
Geschichte an Ort und Stelle nahezubrin-
gen: dieses schwierige Unterfangen haben die
für das Regensburger Welterbe Verantwort-
lichen in den letzten Jahren in vorbildlicher
Weise verwirklicht. Mit dem Vorzeigekonzept
der ‚documente‘ wird Kultur in anschaulicher
Weise genau dort vermittelt, wo sie sich zuge-
tragen hat, im Herrschaftszentrum von einst
europäischen Dimensionen im Alten Rat-
haus, im ehemaligen Judenghetto am Neu-
pfarrplatz, in der Schnupftabakfabrik als
Zeugnis der Industriegeschichte und nicht
zuletzt an mehreren römischen Erinnerungs-
stätten: unter dem Niedermünster, im Souter-
rain des Parkhauses am Dachauplatz und
jetzt endlich – nach einer vom Bundes-
ministerium für Umwelt, Naturschutz, Bau
und Reaktorsicherheit millionenschwer ge-
förderten Neugestaltung – auch im document
Porta Praetoria. Im fast quadratischen For-
mat der ‚Kulturführer‘ beschreibt das be-
währte Autorenteam A. Boos und L.-M. Dall-
meier, jahrzehntelange Erfahrungen in der
musealen Didaktik und archäologischen
Denkmalpflege nutzend, in drei mit 47 Ab-
bildungen versehenen Kapiteln das römische
Lager der legio III Italica und seine territori-
ale Erstreckung, die einstige Innenbebauung
dieses Kastells und seine immer noch erhalte-
nen und teilweise sichtbaren Überreste. Den
gut geschriebenen und leicht lesbaren Text
veranschaulichen zahlreiche Fotos, Karten,
beeindruckende Modelle und computerge-
stützte Rekonstruktionen samt Animationen.
Der Text ist auf der Höhe der Forschung, die

Argumentation eher zurückhaltend. Dreimal
sieht der Leser die von Th. Fischer mit guten
Gründen vertretene, dreistöckige Ergänzung
der Porta Praetoria (S. 24, Abb. 19-20), die
Verfasser bevorzugen aber offenbar die zwei-
stöckige Restitution, die sie in Abb. 16 und
auf dem Umschlagbild wiedergeben. Die
Innenbebauung des Kastells wird in Abb. 8,
12 und auf dem rückwärtigen Cover in idea-
len 3D-Rekonstruktionen gezeigt, die archäo-
logisch nachgewiesenen Reste sind in Abb.
11 nach einem Plan von 2005 wiedergegeben.
In ihm fehlt die neuere Grabung vom Je-
suitenplatz, die in Abb. 9 nach Fischers Plan
aus dem Jahr 2017 bereits berücksichtigt ist.
Ob das jeder Leser versteht? Das gleiche gilt
für die zeichnerische Abwicklung der Römer-
mauer vom Dachauplatz, welche die wechsel-
hafte Geschichte der Befestigungsanlage so
eindrucksvoll dokumentiert (Abb. 37). Auf
die „fragwürdigen 14C-Altersbestimmun-
gen“1 hätte man besser verzichtet oder man
hätte sie wenigstens kurz erklären sollen; so
aber verwirren sie sicher mehr als sie erhel-
len. Positiv hervorgehoben seien noch Abb.
22 mit der Innenansicht des jetzt zugäng-
lichen Ostturms der Porta Praetoria und Abb.
26 f. mit dem wichtigen Fund zur Rekon-
struktion der ursprünglichen Mauerhöhe.
Verständlicherweise gehen die Autoren noch
davon aus, dass das Legionslager in der Nach-
folge des Kumpfmühler Kohortenkastells ent-
standen sei (S. 7). Inzwischen ist der Nach-
weis des bereits 1996 postulierten Hilfstrup-
penkastells an der Donau gelungen2. Freilich
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Wann genau sie entstanden ist und wo sie
niedergeschrieben wurde, wird wohl ewig ein
Rätsel bleiben. Doch immerhin so viel steht
fest: Solange kein anderes schriftliches Zeug-
nis aus dem frühen Mittelalter auftaucht,
bleibt die Lex Baioariorum der älteste Text
Bayerns. Wobei der Mediävist Roman Deu-
tinger, der sie für die Reihe Editio Bavarica
herausgegeben und übersetzt hat, in diesem
Zusammenhang selbst den Begriff Bayern
hinterfragt. War es wirklich schon Bayern?
Pointiert mahnt Deutinger zu gewissenhafter
Differenzierung, indem er hinter dem Namen
„Bayern“ ein „oder richtiger: das, was wenig
später zu Bayern geworden ist“ (S. 22) ein-
streut. Mit Akkuratesse, die sich bei diesem

Historiker wie gewohnt paart mit sprach-
licher Eleganz, wird in die Materie einge-
führt. Dass Deutinger beim Übersetzen des
lateinischen Textes auf ein lesefreundliches
Deutsch Wert legte und sich dazu, wie er
selbst bekennt, Freiheiten erlaubte, könnten
allenfalls eingefleischte Latinisten bemän-
geln. Diese Aufbereitung gewährt beein-
druckende Einblicke in die Rechtsgeschichte
und die Mentalität des Mittelalters.

Die Leges handeln vom Zusammenleben
der Menschen, sie erläutern strafrechtliche
Belange und stellen zivilrechtliche Regeln
auf. Ihre Diversität spiegelt das pralle Leben:
Sexuelle Devianzen wie Inzest und Ehebruch
handelt die Verordnungssammlung ebenso ab

Es sind gerade zehn Jahre vergangen seit
der letzte Band der zweiten Auflage des
‚Spindler‘ erschienen ist, und 36 Jahre seit
der erste Band dieser zweiten Auflage in die
Buchhandlungen kam. Es war also sozusagen
wieder Zeit den ‚Spindler‘ neu aufzulegen.
Dass Alois Schmid diese Kraft zehrende
Aufgabe übernommen hat, bürgt für die
Qualität des Unternehmens. Die für den
ersten Band gewonnen Autoren bzw. Mit-
herausgeber bürgen in gleicher Weise für
Qualität, alle haben sich mit ihren früheren
Arbeiten für die Bearbeitung der von ihnen
übernommenen Kapitel bestens empfohlen.

Beim Lesen des Vorworts allerdings wird
man stutzig, wenn man liest: „Das ‚Hand-
buch‘ hat sich auch als marktfähiges Produkt
auf dem Buchmarkt zu behaupten und darf
sich nicht in wissenschaftlicher Selbstzufrie-
denheit ergehen.“ (S. XIII f.) Am Ende der
Seite erfährt man dann, dass erst eine Privat-
spende die Drucklegung des Bandes im
„Hochwertdruck“ ermöglichte. Dies zusam-
mengenommen heißt wohl, dass der Freistaat

Bayern, dessen politische Exponenten den
Begriff Heimat unüberhörbar vor sich hertra-
gen, habe für eines der wichtigsten Grund-
lagenwerke der bayerischen Heimat, das
Handbuch seiner Geschichte, kein Geld. Die
sich daraus ableitende ‚erforderliche Markt-
gängigkeit des Produktes‘ Handbuch der bay-
erischen Geschichte bedeutet im schnelllebi-
gen Buchmarkt gute Lesbarkeit und keine
Ablenkung durch Anmerkungsballast.

Zugegeben, dieser Zwang hat dem Hand-
buch nicht geschadet. Die Autoren entledigen
sich der Widersprüchlichkeit ihres Unter-
fangens elegant. Es ist ein Werk entstanden,
das sich hervorragend liest, und mit dem man
sich bestens auf eine Prüfung vorbereiten
kann. Was gelitten hat, ist der wissenschaftli-
che Apparat, der sehr knapp gehalten ist, und
en bloc nach hinten verschoben wurde. Man
vermisst häufig wenigstens knappe Hinweise
auf wissenschaftliche Kontroversen zu einzel-
nen Themen, was bedeutet, dass man auch
künftig nicht auf den alten ‚Spindler‘ verzich-
ten wird können.

Heinrich Wanderwitz

tangiert diese für die frühe Stadtgeschichte
bedeutende Entdeckung das Anliegen des

vorliegenden Bändchens nur am Rande. Man
wünscht ihm große Verbreitung.

Karlheinz Dietz
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wie Regeln zur Jagd, wobei hier an Stelle von
Jagdwaffen der Hund in Erscheinung tritt,
mit dessen Hilfe Wildtiere wie Bären, Hasen
und die in unseren Breitengraden längst aus-
gestorbenen Wisente zur Strecke gebracht
wurden. Das Gesetz der Bajuwaren schützt
explizit Autoritäten wie Bischöfe, Priester
und Diakone sowie – wohlgemerkt erst an
zweiter Stelle hinter den Geistlichen – die
Herzöge. Oft rekurriert es auf die Bibel, etwa
in der Passage, in der sie die Entführung einer
Nonne aus ihrem Kloster unter Strafe stellt,
denn der mache „sich schuldig, der eigen-
mächtig eine Braut Christi entführt“. (S. 69)
Darauf droht Landesverweis.

An manchen Stellen erinnert die Lex
Baioariorum an das Vertragsrecht im BGB:
„Wenn das Geschäft einmal abgeschlossen
ist, darf es nicht mehr geändert werden,
außer man findet einen Mangel, den der Ver-
käufer verheimlicht hat.“ (S. 129) Im Gegen-
satz zu heute konnte es im frühen Mittelalter
teuer werden, im Wald Beeren zu sammeln:
„Wenn jemand in einem fremden Wald etwas
abschneidet, das Frucht trägt und ein Bee-
renstrauch ist, soll er es mit einem Schilling
(…) büßen.“ (S. 145) Andererseits ist der

Respekt vor dem Fremden augenfällig. Eine
vergleichsweise hohe Geldstrafe von 160
Schillingen stand auf ein solches Vergehen.

Freilich lassen einige Stellen darauf schlie-
ßen, dass die frühen Bayern mitunter derb
miteinander umgingen. Hier mag die Lektüre
manchen verleiten, identitätsstiftende Ele-
mente für sein geliebtes Bayern darin zu
suchen oder frei nach dem Kalauer „Ja, so
warn s?“ das in der Bayernlex inkriminierte
Zähne-Ausschlagen und das Auge-Ausreißen
als typisch bayerische Art des Zulangens zu
interpretieren. Davor hütet sich Roman Deu-
tinger. Als Wissenschaftler hält er ebenso
wohltuende wie kritische Distanz zu seiner
Quelle. Unter all den erwähnten Brutalitäten
sind erstaunliche Grund- und Menschen-
rechte formuliert, die das ach so düstere
Mittelalter in einem helleren Licht erscheinen
lassen: „Niemand“, steht in diesem Gesetz,
„soll es wagen, einen Fremdling zu belästigen
oder ihm Schaden zuzufügen; da die einen
um Gottes willen, andere aus Notwendigkeit
unterwegs sind, ist derselbe Friede für alle
nötig.“ (S. 89) Jeder Bayer sollte die Lex
Baioariorum gelesen haben, auch heute noch.
Am besten in dieser Edition.

Rudolf Neumaier

Es hat durchaus Seltenheitswert, wenn
juristische Dissertationen sich mit dem
Frühmittelalter auseinandersetzen. Dieser
Befund gilt umso mehr, wenn es sich um die
Frühzeit Bayerns handelt, obgleich die Über-
lieferungslage für diesen Landstreich ver-
gleichsweise gut ist. Felix Grollmann unter-
sucht in dieser an der Ludwig-Maximilians-
Universität München angenommenen Arbeit
eine Reihe von Rechtstexten und stellt die
Frage, wie die Integration des Herzogtum
Bayerns in das Frankenreich Karls des Gro-
ßen mit Hilfe dieser rechtlichen Instrumen-
tarien gelingen konnte. Der Frankenherrscher
galt dem (späteren) Mittelalter als Vorbild in
Sachen Normgebung. Hingegen erkennt die
moderne Forschung dieser Komponente von
Karls Herrschaft nur verhältnismäßig geringe
Bedeutung zu, was auch daran liegen mag,
dass die Quellen bisher nur in veralteten Aus-
gaben zugänglich sind, kritische Editionen

hingegen oft fehlen. Und insbesondere die
Frage nach einer spezifisch regionalen Aus-
formung der Normen wurde in der Forschung
bisher kaum gestellt. Grollmanns Leitfrage
lautet daher: Wie wurde die Gesetzgebung 
als „herrscherliches Mittel zur Integration
Bayerns“ in das Frankenreich eingesetzt? Er
stellt hierzu immer wieder auch Vergleiche zu
den Vorgängen in Sachsen an, auch deshalb,
da es sich um zwei höchst unterschiedlich
strukturierte Gebiete des fränkischen Groß-
reiches handelte. War Bayern um 800 n. Chr.
bereits seit Jahrhunderten mehr oder weniger
vom Christentum geprägt, wurde Sachsen
erst in der Regierungszeit Karls des Großen
christianisiert. Zudem ist die Überlieferung in
Bayern deutlich besser und setzt spürbar frü-
her ein, als in Sachsen. Schließlich tritt noch
hinzu, dass Bayern in unterschiedlichen Aus-
prägungen mehr oder weniger stark vom
Frankenreich abhängig war, während Sach-
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sen von Karl erst erobert werden musste.
Höchst unterschiedliche Ausgangslagen also.
Im Zentrum der Untersuchung stehen die
Kapitularien und die verschiedenen Leges.

Die Arbeit zerfällt in drei große Ab-
schnitte. Kapitel eins behandelt die Situation
vor 787/788 in Bayern. Grollmann erörtert
die in der Literatur vorgebrachten verschie-
denen Thesen, wie man sich die Herrschafts-
verhältnisse im frühmittelalterlichen Bayern
vom Ende des weströmischen Reiches bzw.
der Einsetzung Garibalds in der Mitte des 6.
Jahrhunderts bis zur Absetzung Tassilos III.
durch Karl den Großen vorzustellen habe.
Dann werden die Herrschaftsverhältnisse im
Herzogtum Bayern jener Zeit mit den Inhal-
ten des Stammesrechts, der Lex Baioariorum,
in Beziehung gesetzt. Spannend sind Groll-
manns hieraus folgende Überlegungen. Zwar
kann er auch aus seiner eingehenden Analyse
heraus keinen neuen Vorschlag zur Datierung
der Lex Baioariorum anbieten, eine Früh-
datierung sieht er jedoch durchaus weiterhin
im Bereich des Möglichen. Die Lex Baioa-
riorum wollte die „bayerischen Herrschafts-
verhältnisse, an deren Spitze der Herzog
stand, im Grundsätzlichen nicht erstmalig
konstituieren, sondern konservieren.“ (S. 124)
In diesem Text war das Ideal des Herzogtums
beschrieben. Tendenziell sieht er zwar eine
wechselnd intensive Abhängigkeit vom frän-
kischen König, allerdings weisen einige In-
dizen darauf „tendenziell eine Unabhängig-
keit in inneren Dingen“ erkennen zu können.
Grollmanns Überlegungen kondensieren
schließlich in zwei Hypothesen, die als
gleichwertig anzusehen sind. Entweder ist
das Gesetzbuch nach der Niederlage Herzog
Odilos im Jahre 743 entstanden, um von frän-
kischer Seite die bayerische Herzogsmacht
einzuschränken. Oder – und dieser Ansatz
hat, um mit dem Autor zu sprechen, genauso
viel Berechtigung – sie wurde bereits im 6.
oder 7. Jahrhundert niedergelegt. Endgültig
entscheiden wird man diese Frage wohl kaum
mehr können. Auch die Fragestellung nach
dem Entstehungsort, der wiederholt in Re-
gensburg gesucht worden war, bleibt wohl für
immer offen. Zu dünn ist letztlich die Quel-
lenlage. 

Geht man jedoch von einer Frühdatierung
der Lex Baioariorum aus, dürften die bayeri-
schen Herzöge seit Theodo – vermutlich
sogar wissentlich – über die ihnen zugebillig-
ten Kompetenzen ausgegriffen haben. End-

gültig virulent wurden diese Autonomie-
bestrebungen dann unter Tassilo III., mit
bekanntem tragischem Ende.

Kapitel zwei versucht mit Hilfe des Ca-
pitulare Baiwaricum eine Einordnung des
Verhältnisses von spezifisch bayerischem
Recht einerseits und reichsweitem fränki-
schem Recht andererseits vorzunehmen.
Gerade dieses Kapitulare wurde bisher in der
Forschung kaum beachtet. Es wurde bisher
zumeist auf die Jahre 803 oder 810 datiert
und ist in drei Münchner Handschriften über-
liefert. Das Capitulare Baiwaricum regelt
unter anderem die Aufgaben der Bischöfe in
Bayern. Karl der Große legte großen Wert
darauf, die Oberhirten seines Reiches an ihre
herausragende Stellung und Bedeutung zu
erinnern. Bereits in der Admonitio generalis
von 789 finden sich ähnliche Einlassungen.
Auch die besondere Schutzbedürftigkeit von
Witwen und Waise sowie das Verhältnis von
Bischöfen und Grafen wurden darin fest-
geschrieben bzw. geregelt. Gerade letztge-
nannte Regelungen zeigen eine „Anpassung
Bayerns an die Machtstrukturen des karolin-
gischen Reiches“ (S. 150). Die Verfolgung von
Straftaten, die ebenfalls in diesem Text Be-
rücksichtigung findet, zeigt, dass auch unter
fränkischer Herrschaft weiterhin bayerisches
Recht zur Anwendung kommen konnte.
Grollmann analysiert das Capitulare einge-
hend und macht wahrscheinlich, dass es
bereits 788 entstanden sein könnte (S. 187,
190). Er kommt zu dem Ergebnis, dass die
von Rosamond McKitterick aufgestellte
These, wonach es sich bei diesem Kapitular
um eine gesetzgeberische Aktivität Karls in
diesem, seinem Reich neu eingegliedertem
Gebiet handelt, zutreffend sei (S.226). Ver-
mutlich wollte der Frankenherrscher damit
gleich von Anfang an die Eingliederung
Bayerns in sein Reich flankieren.

Schließlich werden im dritten Abschnitt
die Auswirkungen der Reichsreform von
802/803 auf Bayern erörtert. Wie das Ca-
pitulare Baiwaricum wurden auch die Capi-
tula ad legem Baiwariorum addita bisher von
der Forschung nur wenig beachtet. Insbeson-
dere die octo banni, acht Bannbußen, bei-
spielsweise hinsichtlich des Frauenraubs oder
mit Blick auf Brandstiftung, die in den ersten
drei Kapiteln der Capitula beschrieben sind,
stehen hier im Zentrum von Grollmanns
Interesse. Sie zeigen sehr eindrücklich, dass
auch im Frühmittelalter bewusst neues Recht
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gesetzt werden konnte (S. 317). Waren also
die Capitula ad legem Baiwariorum addita
also Zusätze zum bayerischen Stammesrecht,
wie uns die bisher vorliegenden Editionen
glauben machen wollen? Und waren diese
von Aachen ausgehend erlassen worden?
Handelt es sich hier mithin um einen gesetz-
geberischen Akt Karls des Großen? Groll-
mann plädiert, bei aller gebotenen Vorsicht,
überzeugend und stichhaltig dafür, diese
letztgestellte Frage zu bejahen. Die Überliefe-
rungslage lasse eigentlich gar keinen anderen
Schluss zu. Vermutlich handelt es sich also
bei den Capitula ad legem Baiwariorum addi-

ta um reichsweit ergangene Beschlüsse, die
802/ 803 im Zuge der Reichsreform entstan-
den sein dürften. Auch die octo banni dürften
reichsweit Geltung bessen haben und ver-
mutlich gerade für Integrationsgebiete konzi-
piert gewesen sein.

Als Fazit ist festzuhalten, dass Felix Groll-
mann eine wichtige und überdies sehr lesens-
werte Abhandlung vorgelegt hat, die aufzeigt,
dass regionale Verhältnisse im Frankenreich
durchaus aufgegriffen wurden. Für die recht-
liche Integration Bayerns in das Frankenreich
ist die Arbeit daher kaum zu überschätzen. 

Bernhard Lübbers

Die historische Erschließung des Ober-
viechtacher Raumes wird noch bunter: Mit
dem ersten Band der „Violetten Reihe“ startet
eine neue Serie, die sich die einzelnen
Landsassengüter bzw. Hofmarken im Pfleg-
amt Murach zum Thema macht. Mit Wolf-
gang Waldherr, Richter a.D., veröffentlicht
erstmals ein neuer, juristisch versierter
Bearbeiter einen Quellenband für die Stadt
Oberviechtach. Er konnte sich dabei auf
Vorarbeiten von Maximilian Zinnbauer stüt-
zen. 

In Band 1 der „Violetten Reihe“ finden sich
Dokumente aus dem Bayerischen Haupt-
staatsarchiv in München (Bestand „Hofkam-
mer München“) und dem Staatsarchiv Am-
berg (Bestände „Standbücher“, „Pflegamt
Murach“) zu Gartenried und Lukahammer
für die Zeitspanne von 1413 bis 1730. 

Im ersten Teil (S. XI–XX) wird die Ge-
schichte von Gartenried und Lukahammer
besonders in besitz-, rechts- und wirtschafts-
geschichtlicher Hinsicht von 1394 bis zum
Jahr 1930 dargestellt und durch aufschluss-
reiche Plan- und Kartenausschnitte illustriert.
Im Hauptteil (S. 2–282) werden die Archiva-
lien einzeln in Faksimile und Transkription
vorgestellt. Es handelt sich vor allem um
Auszüge aus Urbaren, Zinsbüchern, Erb- und
Kaufbriefen und um amtliche Korrespondenz
der Pflegämter Murach und Tännesberg und
der Regierung in Amberg. Den Abschluss bil-
det ein umfangreiches Register mit Auflis-
tung von Orts- und Personennamen sowie

Begriffen und Redewendungen nach den
Originaltextstellen.

Das kleine Dorf Gartenried war keine
eigenständige Hofmark, sondern hatte einen
Sonderstatus als leuchtenbergisches konditio-
niertes adeliges Beutellehen, das nach wech-
selnden Besitzern spätestens seit dem 18.
Jahrhundert in Verbindung mit der Hofmark
Niedermurach geführt wurde. 

Bei Lukahammer nehmen Darstellung und
Dokumente zum Zuständigkeitsstreit zwi-
schen den Pflegämtern Murach und Tännes-
berg von 1674 bis 1730 den größten Raum
ein (S. 69–248). Lukahammer gehörte mit
hoher Obrigkeit und dem großen und kleinen
Wildbann (Jagdrecht) zum Pflegamt Murach,
die Leute dort unterstanden jedoch mit Zins,
Zehent und der Mannschaft dem Pflegamt
Tännesberg. Auslöser für den langwierigen
Streit war die Tatsache, dass der Müller von
Lukahammer im Winter 1673/74 ein paar
Füchse und Hasen einfing. Der Pfleger von
Murach sah seine „seit unvordenklichen
Zeiten“ bestehenden Hoheitsrechte durch
den Jagdfrevel beeinträchtigt. Verwirrung
stifteten ein Erbbrief von 1514 und ein Kauf-
brief von 1604, in denen die Muracher Ho-
heitsrechte in Lukahammer nicht erwähnt
wurden, während diese im Muracher Salbuch
von 1606 eindeutig festgehalten waren. Auch
ein Kriminalprozess aus dem Jahr 1645 wird
ins Feld geführt, in dem eine Köchin von
Lukahammer im Markt Oberviechtach als
Kindsmörderin hingerichtet wurde. Die
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Rechtzeitig vor dem Jubiläumsjahr 2017
erschien im Verlag Vandenhoeck & Ruprecht
eine handliche Biographie über die „erste
Reformatorin in Europa“, Argula von Grum-
bach, geb. von Stauff aus der Feder des neu-
seeländischen Professors Peter Matheson am
Knox Theological College in Dunedin.

Zufällig entdeckte er bei der Suche nach
einer Schrift von Luthers Kollegen Andreas
Karlstadt ein aufregendes Gedicht von einer

Autorin, die ihm damals völlig unbekannt
war. Argula von Grumbach, die Schreiberin
der Zeilen „ Will ich es gar nit underlassen/
Zureden im hauß und auff der strassen“ fas-
zinierte ihn durch ihre Energie, Sprachgewalt
und Zivilcourage.

Es begann eine lange wissenschaftliche
Forschungsarbeit über Leben und Werk der
um 1492 auf der Burg Ehrenfels bei Beratz-
hausen geborenen Reichsfreiin Argula von

Tännesberger Proteste gegen die Ausübung
des Hochgerichts blieben damals ohne
Antwort. Basierend auf den Lösungs-
vorschlag der Amberger Räte von 1726 ver-
fügte Kurfürst Karl Albrecht schließlich 1730
folgende Regelung: Die Hochgerichtsbarkeit
und das Jagdrecht im Gebiet von Luka-
hammer wurden dem Amt Murach zugespro-
chen, die Niedergerichtsbarkeit verblieb beim
Amt Tännesberg.

Bis in das frühe 19. Jahrhundert gab es
kaum territorial geschlossene Amtsbezirke
mit linearen Grenzen. Nicht wenige Unter-
tanen unterstanden mit diversen Abgaben
und Pflichten unterschiedlichen Obrigkeiten.
Da waren Unklarheiten und Streitigkeiten
häufig unausweichlich. In Lukahammer liegt
ein typisches Beispiel für die aus mittel-
alterlicher Personenherrschaft erwachsenen
Rechtsverhältnisse vor, denn der Hammer ge-
hörte bis Ende des 14. Jahrhunderts zur Herr-
schaft Tännesberg, die sich damals in der
Hand der Paulsdorfer befand. Letztlich wur-
den diese althergebrachten vermischten Zu-
gehörigkeiten erst im 19. Jahrhundert über-
wunden.

Der Quellenband ist auch deshalb von be-
sonderem Interesse, weil er ein Schlaglicht
wirft auf die wirtschaftliche Attraktivität des
Raumes Oberviechtach in der Blütezeit der
oberpfälzer Eisenindustrie im Spätmittelalter
und in der frühen Neuzeit. In der Langau gab
es bekanntlich sogar ein Goldbergwerk
(Gütting). Die für die Eisenverarbeitung

wichtigen Rohstoffe Holz (für Holzkohle)
und Wasser waren reichlich vorhanden und
zogen Hammerherren aus dem Amberg-Sulz-
bacher Raum an. Die seit dem Spätmittelalter
angelegten Stauweiher wurden noch bzw.
wieder im 19. Jahrhundert von Mühlen, Na-
gel- und Waffenschmieden, Glasschleif- und
Polierwerken genutzt. Das Hammergut Luka-
hammer wurde um 1830 zertrümmert und in
12 kleine Anwesen aufgeteilt.

Ergänzend sei angemerkt, dass sich der
noch im 19. Jahrhundert geläufige Name
Immerteuer für Lukahammer offensichtlich
vom Hammermeister Wolfhart Ymmertewer
herleitet. Dieser war 1387 mit dem Hammer
„in der Langenaw“ (Plechhammer) Mitglied
in der Großen Hammereinung. Wohl derselbe
Ymmertewer besaß 1394 den (später so ge-
nannten) Lukahammer, den die Paulsdorfer
mit anderen Gütern an Pfalzgraf Rupprecht
II. verkauften 1.  

Beim Zitieren wäre stellenweise etwas
mehr Sorgfalt wünschenswert (z.B. S. 13,
letzter Satz „Sazenhofer“ statt „Sagenhofer“,
„Frauenstein“ statt „Erauenstein“, „zu Le-
hen“ statt „zu Heben“). Insgesamt ist auf eine
Fortsetzung der „Violetten Reihe“ zu hoffen.
Der erste Band zu Gartenried und Luka-
hammer macht neugierig auf weitere quellen-
nahe Erkenntnisse zu den einzelnen Land-
sassengütern im Pflegamt Murach, von denen
jedes rechtliche und wirtschaftliche Beson-
derheiten aufweisen kann.

Emma Mages
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Stauff. 2010 publizierte Matheson die Schrif-
ten Argulas in den Quellen und Forschungen
zur Reformationsgeschichte, Bd. 83. Vier
Jahre später erschien die aus dem Englischen
übersetzte Biographie, der englischsprachige
Veröffentlichungen seit dem Jahre 1995 vor-
ausgingen.

Matheson ist eine lebendige Biographie
einer Frau gelungen, die „uns verwirren, be-
fremden, vielleicht auch ängstigen kann.“ Sie
fand sich „getrungen“, sich gegen die Ingol-
städter Universität, die Kirche, den bayeri-
schen Herzog und sogar gegen den eigenen
Mann zu stellen. „Ihre Integrität, ihr Mut,
ihre Vorstellungskraft und Zähigkeit spre-
chen uns immer noch an“, genauso wie „ihr
Widerstand gegen kulturelle und gesellschaft-
liche Zwänge“ betont der Autor.

Diese Tugenden einer Frau des frühen 16.
Jahrhunderts und ihr „Plädoyer für Toleranz
und Dialog“ nimmt für Matheson „viel von
dem vorweg, was für uns heute selbstver-
ständlich ist“. Trotz der 500 Jahre Unter-
schied zu uns heute, würde Argula oft unsere
Sprache sprechen.

In elf klar gegliederten Kapiteln behandelt
der Autor das Leben und die Schriften der
von der Nachwelt als Reformatorin bezeich-
neten Adeligen. Im ersten Kapitel erfahren
wir die Geschichte ihrer Familie von ihrem
Großvater Hans von Stauff, der sich 1449 in
Venedig ins Heilige Land einschiffte und über
die 1472 in Auftrag gegebene reich illustrier-
te Furtmeyr-Bibel (BStBi München Cgm
8010a), ein Prachtwerk spätmittelalterlicher
Buchmalerei. Argula wurde auf der Stamm-
burg Ehrenfels bei Beratzhausen geboren und
als junges Mädchen zur Erziehung an den
herzoglichen Hof nach München geschickt.
Nach dem frühen Tod der Eltern 1508 heira-
tete sie als Hochadelige unter ihrem Stand
den fränkischen Ritter Friedrich von Grum-
bach zu Lenting und Burggrumbach. Der Ehe
entsprossen vier Kinder, drei Söhne und eine
Tochter. Im folgenden zweiten Kapitel wird
ihr Hausstand und die Familie eingehend
betrachtet. Im dritten Kapitel beleuchtet der
Autor den Antiklerikalismus und die Apoka-
lyptik sowie das Auftreten Luthers. Über
Würzburg und Nürnberg scheint Argula
Nachrichten über Luther bezogen zu haben.
Der Würzburger Domprediger Paul Speratus
und der Nürnberger Reformator Andreas
Osiander dürften sie mit den neuesten Lu-
therdrucken versorgt haben. Ihr älterer

Bruder Bernhardin scheint bereits 1521 einen
Prediger in seiner Residenz Beratzhausen an-
gestellt zu haben. Das vierte Kapitel steht im
Mittelpunkt des gesamten Werkes. Hier geht
es um Argulas großen Widerspruch, um ihr
Auflehnen in der Seehofer Affäre. Der junge
Münchner Patriziersohn Arsacius Seehofer,
„lesender Magister“ an der Ingolstädter Uni-
versität, wurde nach einem kurzen Prozess 
im September 1523 aus der Lehre entlassen.
In Wittenberg ausgebildet, hatte er als Do-
zent lutherische Ideen in seinen Vorlesungen
verbreitet. Seine Herkunft aus der Münchner
Oberschicht rettete ihn vor dem Feuertod,
nachdem er die Liste seiner 17 Irrtümer
widerrufen hatte. Da er zu lebenslangem Ker-
ker verurteilt worden war, fühlte sich Argula
gezwungen, eine Protestschrift an die herzog-
liche Universität zu richten. Zwei Wochen
nach der Verurteilung Seehofers mit der Ver-
bannung in das Kloster Ettal sandte Argula ihr
Schreiben an die Universität und eine Kopie
mit Begleitbrief an Herzog Wilhelm IV. Sie
drängte auf eine öffentliche Diskussion mit
ihr und den Professoren, um die religiösen
Kontroversen zu lösen. Weitere Kopien ihres
Protestbriefes gingen in den nächsten Wo-
chen und Monaten an die Ingolstädter Stadt-
räte, den Pfalzgrafen Johann II. von Pfalz –
Simmern und den Kurfürsten Friedrich den
Waisen, Luthers Protektor. Unterstützung aus
der eigenen Familie erwartete sie von ihrem
Onkel  Adam von Thering, dem Bruder ihrer
Mutter, einem alten Kämpfer und früheren
Statthalter von Pfalz-Neuburg. Im Juni 1524
schickte sie einen achten Protestbrief an den
Rat von Regensburg ab, der nichts mehr mit
der Seehofer-Affäre zu tun hatte.

Die Wirkung ihrer Schriften, die unmittel-
bar nach der Versendung in 16 Verlagsorten
des Reiches mit einer Auflage von 29.000
Exemplaren gedruckt wurden, war enorm.
Über Nacht wurde die Autorin berühmt. „Ihr
innerer Kampf mit Gott und Gewissen war
jetzt gedruckt und allen zugänglich.“

Das folgende fünfte Kapitel spricht von
Krisenjahren, die eingeleitet wurden durch
die Absetzung ihres Mannes Fritz von Grum-
bach von seiner Statthalterei in Dietfurt und
Altmannstein. Im sechsten Kapitel erfahren
wir von einem anonymen Spottbrief eines
unbekannten Johannes von Landshut, der sie
als eingebildete alte Tante unter dem Titel
„Ein Spruch von der Staufferin“ in 130 Zei-
len belächelt und verleumdet. Argula antwor-
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Luther, der Unvermeidliche. Diesen Ein-
druck konnte man 2017, im Jahr des Refor-
mationsjubiläums, durchaus bekommen. Der
Buchmarkt wurde geradezu überschwemmt
von Titeln, die sich mit der Geschichte des
Protestantismus oder mit der Gestalt Luthers
selbst beschäftigten. Es gab Biographien, Ge-
samtdarstellungen, Romane und vieles ande-
re mehr. Bezeichnend für das gesamte Jahr
2017 ist, dass die Lutherfigur der Spiel-
warenfirma „Playmobil“ es in das Guinness-

buch der Rekorde geschafft hat, da nie zuvor
eine Spielfigur schneller ausverkauft war.
Innerhalb von 72 Stunden konnte der fränki-
sche Spielzeugproduzent nicht weniger als
34.000 Exemplare verkaufen. Inzwischen
wurden längst weitaus mehr als 1.000.000
Exemplare der Plastikfigur abgesetzt. Luther
sells! Auch die Bayerische Landesausstellung
des Hauses der Bayerischen Geschichte wähl-
te 2017 dieses Thema. Unter dem Titel
„Ritter, Bauern, Lutheraner“ beleuchtete die

tete in Gedichtform mit 556 Zeilen. Ihr Text
wurde in Nürnberg bei dem Drucker Höltzel
veröffentlicht. Im siebten Kapitel geht Ma-
theson auf den Bauernkrieg ein und die daran
anschließenden Verfolgungen der Anhänger
der neuen Lehre. Argulas Familie kam in
finanzielle Engpässe. Die Kinder wurden zu
auswärtigen Lehrern nach Nürnberg und
Ansbach geschickt, die teuer bezahlt werden
mussten. Im achten Kapitel hören wir von
Argulas Besuch in Coburg im Jahre 1530, wo
sie Martin Luther traf und von ihrer Teil-
nahme am Augsburger Reichstag im selben
Jahr. Hier konnte sie die protestantischen
Fürsten ermutigen und diese erinnern, dass
„alles in den Händen Gottes lag, wie Psalm
121,3 betonte.“ Kapitel neun berichtet von
ihren Sorgen um die größer werdenden
Kinder , die zweite kurze Ehe mit Graf Burian
von Schlick, Mitglied einer bedeutenden böh-
mischen Adelsfamilie, die dem reformatori-
schen Gedanken sehr aufgeschlossen war.
Mehrere Mitglieder der Stauffer hatten enge
Beziehungen mit der Falkenauer Linie der
Schlicks. Argulas Brüder  Bernhardin und
Gramaflanz hatten zwei Schlick-Gräfinnen
geheiratet, letzterer die in Köfering nach dem
Tode ihres Mannes „regierende“ und predi-
gende Anna von Stauff. Eindrucksvoll ist die
Erzählung über den Tod der beiden ältesten
Söhne Georg und Hans-Jörg. Das zehnte
Kapitel begleitet die letzten Jahre Argulas, in
denen es ruhiger um sie wird und über die
Gerichtsprozesse über die Erbschaft nach
dem Tod ihres Bruders Bernhardin im Jahre
1542. Viele Mühen bereiten der allein leben-

den Witwe die Besitzungen in Franken um
Burggrumbach und deren Verwaltung. Wahr-
scheinlich starb Argula um 1554 in Zeilitz-
heim. Einziger Erbe war ihr noch lebender
jüngster Sohn Gottfried. Im abschließenden
elften Kapitel zieht der Autor seine Schluss-
folgerungen über Argulas Rolle in Gesell-
schaft und Politik, über ihre Stellung zur
Heiligen Schrift und zur Theologie, über ihre
Rolle als Tochter, Ehefrau, Mutter und Witwe
und über ihren Lebensbeitrag. Ihr Leben
bezeichnet Matheson als tragisch, „von
Größe angehaucht“. War sie ein Vorbild für
eine neue Frömmigkeit und einen neuen Le-
bensstil? War sie eine frühe Feministin oder
besser eine prophetische Gestalt? Erstere
sicher nicht.

Argulas Biographie ist ein eindrucksvolles,
wissenschaftliches Werk, das sich spannend
liest und nicht nur das Leben einer erstaun-
lichen Frau zu Beginn der Neuzeit referiert.
Es zeigt die Religionsgeschichte Bayerns auf,
das Leben einer adeligen Familie, aber auch
die der einfachen Leute. Es ist ein umfassen-
der Beitrag für die Religions- und Kultur-
geschichte der ersten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts am Beispiel der Lebensgeschichte
einer mutigen Frau. Geschichte wird so le-
bendig und verständlich vermittelbar einer
breiten Leserschicht. Unbedingt lesens- und
empfehlenswert!

Abgesehen von vergessenen Angaben im
Literaturverzeichnis bei Anm. 1 auf Seite 202
und dem fehlenden Bildnachweis des Titel-
bildes auf dem Hardcover-Umschlag ist die
Biographie vorbildlich gearbeitet.

Hermann Reidel 
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Schau in Coburg die Entstehung der Re-
formation in Bayern sowie den Zeithorizont
der Epochenwende um 15001. 

Der hier anzuzeigende Band dokumentiert
die wissenschaftlichen Vorträge, die im
Rahmen einer interdisziplinären Tagung im
April 2016 in München gehalten wurden.
Insgesamt 17 Beiträge finden sich hier ver-
sammelt. Im Zentrum des Kolloquiums stand
die Frage nach der Geschichte und Entwick-
lung der protestantischen Konfession vor-
nehmlich in (Alt-)Bayern. Bewusst wurde da-
bei nicht nur auf das 16. Jahrhundert rekur-
riert, sondern der Bogen deutlich weiter ge-
schlagen, um auch die folgenden Entwick-
lungslinien, gerade während des 19. Jahrhun-
derts, nicht aus dem Blick zu verlieren. 

Bekanntlich hat das Herzogtum Bayern
eine Art Sonderentwicklung genommen. Die
deutsche Geschichte hätte vermutlich einen
ganz anderen Verlauf genommen, hätte es
nicht den anhaltenden und von einer tiefen
Überzeugung getragenen Widerstand der bay-
erischen Herzöge gegen Luther und seine
Anhänger vor allem in der ersten Hälfte des
16. Jahrhunderts gegeben. Gerade die 
deutschnationalen Schriftsteller und Histo-
riographen des 19. Jahrhunderts, allen voran
Heinrich von Treitschke, warfen das den
Wittelsbachern des 16. Jahrhunderts vor. 

Der Band zerfällt in mehrere große Blöcke.
Nach einer Einführung in das Thema von
Hubertus Seibert (München, Bayern und die
Protestanten. Eine Einführung, S. 12–23)
nimmt Tom Scott das Phänomen der „städti-
schen Reformation“ in den Blick (Die städti-
sche Reformation in Deutschland, ein Dauer-
thema seit sechs Jahrzehnten, S.24–34). Scott
zeichnet die Forschungsgeschichte – ausge-
hend von Bernd Moellers gewichtigem Essay
„Reichsstadt und Reformation“2 – zu diesem
Thema nach und zeigt, wie vielschichtig und
zu großen Teilen auch widersprüchlich sich
die Geschichte der städtischen Reformation
in Deutschland darstellt. Hierauf folgt ein
erster Abschnitt mit fünf Beiträgen, der sich
mit der Rolle der Landesherren sowie mit der
religiösen Praxis im 16. Jahrhundert ausein-
andersetzt.

Gabriele Greindl (Luthertum, altbayeri-
scher Hochadel und wittelsbachische Terri-
torialpolitik. Die frühe Phase der Reforma-
tion in Bayern, S.35–57) beleuchtet zunächst
die Anfänge der evangelischen Bewegung in
Bayern. Die bayerischen Herzöge sahen in
der neuen Bewegung vornehmlich soziale
Kräfte wirken und unterdrückten diese nach
Kräften. Seit sie sich auf der so genannten
„Grünwalder Konferenz“ 1522 auf den
Verbleib beim Katholizismus verständigt hat-
ten, wurde diese Haltung auch von ihren
Nachfolgern „mit bemerkenswerter Konse-
quenz“ eingehalten (S. 35). In der Mitte des
Jahrhunderts versuchten indes einige adelige
Lutheraner Zugeständnisse in religiöser Sicht
mit politischen Forderungen zu verknüpfen,
doch auch diese Ansätze hatten letztlich kei-
nen Erfolg. Es folgen drei Aufsätze, die sich
beispielhaft mit der spezifischen Situation in
verschiedenen Städten auseinandersetzen:
Hans-Joachim Hecker zeigt wie die energisch
und nachhaltig die auch in München aufkei-
mende evangelische Bewegung unterbunden
wurde (Stadtverfassung und Konfession.
Reformatorische Bestrebungen in München,
S.58–67). Anders verhielt es sich in Städten,
die dem bayerischen Herzog nicht unterstan-
den. Andreas Gößner erläutert am Beispiel
der Stadt Feuchtwangen, wie lange sich in
einer solchen Stadt bisweilen die Durch-
setzung der Reformation hinziehen konnte
(Die reformatorische Bewegung in süddeut-
schen landesherrlichen Städten: Das Beispiel
der ansbachischen Landstadt Feuchtwangen,
S.68–77). Augsburgs Entwicklung hin zu
einer bikonfessionellen Reichsstadt zeichnet
Rolf Kießling nach (Die reformatorische Be-
wegung in Augsburg und anderen schwäbi-
schen Reichsstädten: Formen, Träger, Glau-
bensinhalte, S. 78–95). Der letzte Beitrag die-
ses Abschnitts, für den Tim Lorentzen ver-
antwortlich zeichnet, widmet sich sodann den
verschiedenen neuen Frömmigkeitsformen,
die im 16. Jahrhundert entstanden. Gerade
die Täufer und der Umgang mit ihnen, steht
hier im Vordergrund, aber auch die Laien-
kelchbewegung in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts wird thematisiert (Deviante Frömmig-
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keitsformen, differenzierte Glaubensvollzüge:
Täufer und Laienkelchbewegung in Bayern,
S. 96–111). 

Der hierauf folgende Block nimmt die
Rolle von Bildung, Kunst und Medien im
konfessionellen Zeitalter in den Blick. Wäh-
rend Harry Oelke, die enge Verbindung der
frühen reformatorischen Bewegung mit den
zeitgenössischen Medien aufzeigt (Die frühe
Reformation als Medienereignis, S.112–128),
betrachtet Matthias Weniger die Auswirkun-
gen der evangelischen Bewegung auf die
Kunst (Kunst an der Wende zur Reformation.
Einige Anmerkungen, S. 129–144). Gerade
hier wirkten sich die Umwälzungen auch öko-
nomisch aus, schließlich brachen ungezählten
Malern und Kunsthandwerker die Aufträge
weg. Mit dramatischen Folgen, da es hier um
Existenzen ging. Schließlich analysiert Rolf
Selbmann anhand des 1569 gegründeten
Münchner Jesuitenkollegs, welche Bedeutung
die humanistische Bildung für die Durch-
setzung der Gegenreformation spielte (Ge-
genreformation durch humanistische Bil-
dung. Das Münchner Jesuitenkolleg als kon-
fessionelles Alternativmodell, S. 145–153). 

Den ersten beiden Sektionen werden so-
dann die Entwicklungen während des 19.
Jahrhunderts gegenübergestellt. Gilt dieses
Säkulum doch oft als ein „Zweites Konfes-
sionelles Zeitalter“. 

Werner K. Blessing betrachtet zunächst
eingehend die Stellung der evangelischen
Christen als eine Minderheit im mehrheitlich
katholischen Königreich Bayern (Minderheit
im paritätischen Königreich. Eine Skizze zur
rechtlichen, politischen und gesellschaft-
lichen Stellung der bayerischen Protestanten,
S.154–175). Wie vielfältig evangelische
Christen bereits im 19. Jahrhundert organi-
siert waren, zeigt Gerhard Hetzer am Beispiel
Münchens (Die Pluralität der Minderheit im
19. Jahrhundert. Ein Blick auf Reformierte,
Mennoniten und Freikirchen in München und
Umgebung, S.176–189). Gerade die Landes-
hauptstadt wurde während des 19. Jahrhun-
derts zu einem wahren Schmelztiegel, da sehr
viele Menschen aus allen Regionen des
Königreichs und darüber hinaus an die Isar
kamen. Michael Stephan skizziert, welche
Verschiebungen diese Binnenmigration mit

Blick auf die konfessionelle Verteilung der
Bevölkerung diese Wanderungsbewegung mit
sich brachte (Konfessionsverschiebung durch
Zuwanderung in München, S. 190–212).
Einen ähnlichen Ansatz verfolgt Georg Seid-
erer, der die konfessionellen Verschiebungen
in Nürnberg und Regensburg analysiert
(Konfessionsverschiebung durch Zuwande-
rung. Ihre Auswirkungen auf die Vertretung
der Konfessionen in den Gemeindegremien:
Nürnberg und Regensburg im Vergleich
(S.213– 227). Seiderer kann zeigen, dass
zwar beispielsweise die Zahl der Katholiken
in Regensburg stark zunahm, die ökonomi-
schen Eliten sich aber dennoch weiterhin vor-
nehmlich aus der protestantischen Bevölke-
rungsminderheit rekrutierten. 

Die den Band beschließende Sektion legt
erneut einen Fokus auf die Rolle von Bildung,
Kunst und Medien. Hier steht ebenfalls das
19.Jahrhundert im Mittelpunkt. Ulrich Baum-
gärtner gibt einen Überblick zur Entwicklung
des Schulwesens in Bayern (Das Schulwesen
in Bayern und die Bekenntnisschule in
München im 19. Jahrhundert, S. 228–237).
Der Bedeutung der evangelischen Kirchen in
München für das Selbstverständnis der evan-
gelischen Christen in der Stadt geht Philipp
Stolz nach (Evangelischer Kirchenbau und
protestantisches Selbstverständnis im Mün-
chen des 19. Jahrhunderts, S. 238–255). Der
abschließende Beitrag von Jürgen König ist
der evangelischen Publizistik in München
und Nürnberg während des 19. Jahrhunderts
gewidmet (Evangelische Presse und kirchli-
che Publizistik in München und Nürnberg,
S.256– 265). Ein Personen- und Ortsregister
erschließt die Aufsatzsammlung. 

Als Fazit bleibt festzuhalten, dass hier ein
wichtiger Band vorgelegt wurde, der die For-
schung zur Geschichte des Protestantismus in
Bayern hoffentlich beflügeln wird. Schon auf-
grund der durchgehend sehr hohen Qualität
der Beiträge ist der Rezensent zuversichtlich,
dass sich diese Hoffnung wohl erfüllen wird.
Gerade die Gegenüberstellung der Entwick-
lungen im 16. und im 19. Jahrhundert mit
ähnlichen Fragestellungen und Zugängen er-
weist sich als besonders fruchtbar. Es steht zu
wünschen, dass solche Vergleiche verstärkt
auch in anderen Bereichen Schule machen. 

Bernhard Lübbers
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Als am 15. Oktober 1542 in Regensburg
das erste Abendmahl in beiderlei Gestalt ab-
gehalten wurde, hatte der Rat der Stadt
eigens dafür einen Kelch anfertigen lassen.
Auf diesem befindet sich neben dem Wappen
der Stadt die Inschrift „Das ist der Kelch des
news Testament inn meinem Blut das für
euch und für viele vergossen wird zur Ver-
gebung der Sunden.“ Weiter erfährt der Leser
des Buches „Evangelisch in Regensburg von
1517 bis heute“, dass der Kelch auch heute
noch in Gottesdiensten benutzt wird. So steht
er nicht nur exemplarisch für die Thematik,
sondern auch für den langen Zeitraum, denn
im reich bebilderten Heft 9 aus der Reihe
„Regensburger kleine Beiträge zur Heimat-
forschung“ erzählt die Leiterin des Evange-
lisch-Lutherischen Kirchenarchivs Regens-
burg Christine Gottfriedsen auf knapp 100
Seiten die Geschichte der evangelischen
Kirche in Regensburg von den Anfängen bis
in die jetzige Zeit, wobei die Regensburger
Reformationsereignisse im Buch mit dem
ersten Briefwechsel zwischen Martin Luther
und dem Reichshauptmann Fuchs – damals
der kaiserliche Vertreter in Regensburg – im
Jahr 1519 ihren Anfang haben. 

Mit diesem Briefwechsel, in dem es um den
Streit über die Einnahmen der Wallfahrt zur
Schönen Maria geht, beginnt das erste Ka-
pitel. Über eine Episode zu den anfänglichen
Bemühungen einzelner Personen und des
Rates der Stadt für die Neue Lehre und die
Einführung der Reformation bis hin zur The-
matik der Glaubensflüchtlinge aus den habs-
burgischen Ländern ab Anfang des 17. Jahr-
hunderts und der konfessionellen Situation
während des 30-Jährigen Krieges endet das
Kapitel schließlich mit der Zeit um die Mitte
des 17. Jahrhunderts. Es werden hier zudem
auch theologische Auseinandersetzungen die-
ser Zeit thematisiert, aber auch deutlich ge-
macht, dass die Konfessionen in der Stadt
nach dem 30-Jährigen Krieg besser miteinan-
der auskamen.

Das zweite Kapitel behandelt den Zeit-
raum von 1650 bis 1800 und damit die Zeit,
die ganz im Zeichen des Immerwährenden
Reichstags steht. Die Autorin sieht nach den
Kriegsereignissen zu Beginn der 1630er Jahre
und dem Westfälischen Frieden 1648 eine

Zeit, in der sich in Regensburg ein eigenes
evangelisches Kirchenwesen mit Kammerer
und Rat an der Spitze etabliert hat, zumal ab
1651 das Bürgerrecht nur noch an evan-
gelisch Gläubige verliehen wurde. Die Auf-
gaben der Ratsmitglieder als Stadt- und
Kirchenoberste sind daher ebenso Bestandteil
des Kapitels wie auch das konfessionelle Mit-
und Gegeneinander von Evangelischen und
Katholiken, ganz gleich ob die Beteiligten
Bürger, Geistliche oder auch Gesandte waren.
Dabei können die positiven Passagen des Mit-
einanders auch heute als gute Exempel für
einen respektvollen gesellschaftlichen Um-
gang dienen, was unter anderem aufgezeigt
wird durch die Schilderung des Reforma-
tionsjubiläums im Jahr 1742, an dem auch
Katholiken teilnahmen und diese ein gutes
Urteil über das Jubiläum der anderen Kon-
fession fällten. Die weiteren Unterkapitel be-
handeln die Themen „Sünde und Strafe“,
„Die Salzburger Exilanten“ und „Pietismus
und Rationalismus“.

Das dritte und zugleich letzte Kapitel be-
ginnt mit der Zeit Regensburgs als Fürsten-
tum unter Karl Theodor von Dalberg von
1802 bis 1810. Nach dieser kurzen Phase der
Stadtgeschichte wurde Regensburg im Jahr
1810 in das Königreich Bayern eingegliedert,
was auch Folgen für die evangelische – und
bis dahin eigenständige – Kirchengemeinde
hatte. Diese wurde der „Protestantischen
Gesamt-Gemeinde im Königreich Baiern“
untergeordnet und bekam nun unter anderem
Anweisungen, wie die Gottesdienste zu hal-
ten seien. Die weiteren Unterkapitel themati-
sieren das Verhältnis der Konfessionen und
die evangelische Frömmigkeit im 19. Jahr-
hundert sowie das Ende der evangelischen
Dominanz in der Stadt, das in die Zeit des
1. Weltkriegs verortet wird. So kann man in
der Pfarrbeschreibung für die Untere Stadt
des Jahres 1916 lesen, dass die Evangelischen
nur noch 1/8 oder 1/9 der Gesamtgemeinde
stellten und dass es zu dieser Zeit schon keine
evangelischen Brauer und nur noch wenige
Bäcker und Metzger gab. Auch dass sich das
Miteinander der Konfessionen in der Stadt –
trotz bis dahin auch positiver Entwicklungen
– Anfang des 20. Jahrhunderts immer noch
kompliziert gestaltete, davon zeugt unter an-
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derem eine im Buch beschriebene Kon-
fliktsituation, in der katholische Geistliche
sich weigerten, für die im zu dieser Zeit als
Lazarett genutzten Klerikalseminar liegenden
evangelischen Verwundeten einen Gottes-
dienst abzuhalten. Bezeichnenderweise ließ
sich dieser Konflikt trotz Kriegsnot nicht
lösen und die evangelische Seite musste die
militärische Oberbehörde sogar darum bit-
ten, dass ihre Verwundeten nicht mehr in die-
ses Lazarett gebracht werden. Kritisch be-
schrieben wird auch die Rolle der Evange-
lischen im Nationalsozialismus. So erfährt
der Leser, dass eine evangelische Wochen-
zeitung dem Nationalsozialismus zwar an-
fangs positiv gegenüberstand, sich in The-
men wie der Rassenfrage aber auch kritisch
äußerte.

Zusammenfassend ist Christine Gottfried-
sens Buch ein kurzes und sehr gelungenes
Einstiegs- und Überblickswerk zugleich, das
dem Leser die wichtigsten Episoden des evan-
gelischen Glaubens – und damit sowohl die
Erfolge als auch die Rückschläge in der lan-
gen Zeit von 1517 bis heute – näher bringt.

Positiv ist zudem, dass auch viele bedeutende
Charaktere der evangelischen Kirche in
Regensburg vorgestellt werden. Einen Mehr-
wert stellt wie anfangs am Beispiel des
Kelches gezeigt das Bildmaterial dar. Neben
Porträtmalereien wichtiger Personen der
Regensburger Reformation – genannt seien
hier unter anderem der Jurist Johann Hiltner,
der evangelische Prediger Erasmus Zollner
oder der Superintendent Salomon Lenz – und
Abbildungen von wichtigen Schriftquellen
sind auch Fotografien bedeutender evangeli-
scher Gebäude und Ausstellungsstücke wie
der Dreieinigkeitskirche oder den Altar von
Michael Ostendorfer, welcher sich heute im
Historischen Museum der Stadt befindet,
immer passend in den Text eingebunden.
Ganz nebenbei gibt die Autorin durch ihre
Quellenauswahl einen schönen Einblick in
den Bestand des Evangelisch-Lutherischen
Kirchenarchivs Regensburg und lädt den
Leser so dazu ein, die evangelische Kirchen-
geschichte auch anhand dieser Quellen im
Archiv weiter zu erkunden.

Benjamin Kürzinger

Der vorliegende Band vereint die Vorträge
der Tagung „Leben im Spital. Pfründner  und
ihr Alltag 1500–1800“, die 2012 im Regens-
burger St. Katharinenspital stattfand. Im Fo-
kus der Vorträge standen vor allem die Be-
wohner der Spitäler, die einstigen Pfründner
mit ihren Sorgen, Freuden und Ängsten.
Zahlreiche Normen und Vorschriften regelten
deren Alltag und bestimmten das Zusammen-
leben auf engstem Raum. Man kann diesen
Band also mit Fug und Recht als eine Alltags-
geschichte im Spital verstehen. 

Aus den vielfältigen Aspekten seien einige
herausgegriffen: Rudolf Neumaier befasst
sich mit dem Klientel der Hospitäler, ihrer
Herkunft und dem sozialen Umfeld. Dabei
bemängelt er, dass die Mikrogeschichte, die
Alltagsgeschichte und die historische Anthro-
pologie sich noch viel zu wenig durchgesetzt
habe. Dass sich diese Forschungsansätze
noch in Grenzen halten, dürfte vor allem an
der Mühsal liegen, die sich der Pfründner-

forscher damit einhandelt. Denn die Daten
sind mehr oder weniger in verschiedenen
Quellen und Quellenarten versteckt und müs-
sen in beschwerlicher Kleinarbeit zusammen-
getragen werden. Die Daten sind in einer
aufwändigen Arbeit aus Ratsprotokollen, Ra-
pularen, Stadtrechnungen, Akten und Kir-
chenmatrikeln zu erheben, denn Pfründner-
listen als solche sind selten geführt oder
kaum überbeliefert. Der Aktenbestand hier-
für im Katharinenspital in Regensburg ist ein-
zigartig. Es wurde von Anfang an und bis
heute paritätisch von Stadt und bischöflichen
Hochstift verwaltet und hat daher eine singu-
läre Quellenüberlieferung. Da zwei Reichs-
stände gleichberechtigt federführend waren
und auch gegeneinander ihre Interessen ver-
teidigten, wurde in der hauseigenen Amts-
stube zuverlässig Buch geführt. Überliefert
sind daher nicht nur wie in vielen anderen
Spitälern die Rechnungsbücher, sondern auch
Protokolle über die Sitzungen des aus vier
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Domkapitularen und vier städtischen Vertre-
tern zusammengesetzten Spitalrats, der allein
über die Aufnahme von Pfründnern und die
Vergabe von Pfründen entschied. Neumaier
grenzt sich in seinem Beitrag von Forschungs-
ansätzen ab, die Bürgerspitäler mit totalen
Institutionen oder kasernierten Räumen ver-
gleichen. Wer sich in ein Bürgerspital begab,
suchte vielmehr eine Wohngemeinschaft, um
mit anderen Menschen alt zu werden.

Carlos Watzka befasst sich in seinem Ar-
tikel „Gesundheitsversorgung im Hospital
von 1500–1800. Eine Übersicht in typologi-
scher Absicht“ mit der Heterogenität von
Hospitälern. Dabei greift er auf eine Schrift
eines frühneuzeitlichen Hospitalbetriebes in
Mitteleuropa zurück, den sogenannten „Trac-
tatus de Hospitalibus et de Pauperum subsi-
dio instituendo“ (1623) des Giovanni Battista
de Cassinetti, der erster Kloster- und Hospi-
talvorsteher des katholischen Ordens der
Barmherzigen Brüder war. Darin findet sich
eine Typologie der Hospitäler. Watzka ist am
gesundheitsbezogenen Handeln in der frühen
Neuzeit im Hospitalwesen interessiert. Er be-
schreibt die Krankheitskonzepte und die im-
plizierten Behandlungsmethoden – angefan-
gen von der Humoral-Pathologie über den
Iatro-Empirismus, die Iatro-Theologie bis hin
zur Iatro-Psychodynamik. Er kommt zu dem
Ergebnis, dass die frühneuzeitliche Hospital-
landschaft im Hinblick auf medizinisch pfle-
gerische Aspekte höchst heterogen war. 

Barbara Krug-Richter widmet sich der Er-
nährung in nordwestdeutschen Hospitälern
der Frühen Neuzeit. Speiseordnungen sind
für viele Gemeinschaftshaushalte überliefert,
sie wurden nicht nur für Hospitalgemein-
schaften, sondern auch für Klöster oder ade-

lige Haushalte formuliert. Die Regelwerke
dienten der Festlegung grober Richtlinien für
die Ausgabe der Speisen, der Fixierung von
Einzelportionen, der Kalkulation in der
Küche sowie der Rechnungsführung. Mehr
oder weniger detailliert regeln sie die Zu-
wendungen für jeden Tag der Woche wie für
die zahlreichen Fest- und Fastenzeiten. Hos-
pitäler waren klosterähnliche Gemeinschaf-
ten – das zeigt sich auch an den überlieferten
Hausordnungen, die nicht nur Bestimmungen
zum Tagesablauf, sondern auch zum täg-
lichen Miteinander enthielten, aber auch die
Verpflichtungen zum täglichen Gottesdienst-
besuch und der Gebetszeiten. Unabhängig
von regionalen Unterschieden in der Speisen-
zubereitung verweisen viele Speisenordnun-
gen noch bis in das frühe 18. Jahrhundert auf
die Orientierung an klosterähnlichen Speise-
geboten zumindest in katholischen Institu-
tionen. Fleisch aß man nur am Sonntag, am
Dienstag und am Donnerstag, fleischfrei
dagegen blieben der Montag, Mittwoch, Frei-
tag und der Samstag. Selbst in den Institu-
tionen, die nach der Reformation protestan-
tisch wurden, blieb der katholische Wochen-
rhythmus mit seinem Wechsel von Fleisch-
tagen und fleischlosen Tagen oft noch lange
erhalten hat, er hatte eine lange Persistenz.

Den Zusammenhängen von Ernährungs-
kultur zwischen Festtag und Fasttag widmet
sich ein eigener Band: Artur DIRMEIER (Hg.),
Essen und Trinken im Spital. Ernährungs-
kultur zwischen Festtag und Fasttag (Studien
zur Geschichte des Spital-, Wohlfahrts- und
Gesundheitswesens 13) Regensburg: Verlag
Friedrich Pustet 2018; 288 S.: ill.; ISBN 978 -
3-7917-2910-7.

Erich Garhammer
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Wieder sind zwei neue „blaue“ Bände  in
der Quellenreihe „Amtsinhaber im Pflegamt
Murach“ erschienen. 

Band 13 behandelt die Zeitspanne vom
4. September 1760 bis 29. Dezember 1761.
Unter der Überschrift „Der Inhalt in Kurz-
form“ (S. XV–XXVIII) wird in ausführlichen
Regesten ein Überblick über die transkri-
bierten Schriftstücke gegeben. Danach wer-
den die Archivalien einzeln in Faksimile und

Transkription vorgestellt (S. 2–282). Den Ab-
schluss bildet ein umfangreicher Index, der
Orts- und Personennamen sowie Begriffe und
Redewendungen nach den Originaltextstellen
auflistet.

Max Zinnbauer hat hier weitere Archiva-
lien aus dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv,
Bestand „Hofkammer München“, Fasz. 744,
748 und 3661 transkribiert, erläutert und
illustriert. Die Schriftstücke sind durchlau-



fend nummeriert, hier von der lfd. Nr. 545 bis
Nr. 580. 

Durch den Tod der seit 1743 als Haupt-
pflegerin eingesetzten Maria Theresia von
Alphson, geborene von Mörmann, ergab sich
im November 1760 eine neue Situation im
Pflegamt Murach. Der seit 1755 die Amts-
geschäfte führende Pflegkommissar Johann
Georg Klement Ehrnlechner kämpfte weiter-
hin um die Erstattung von Bau- und Repa-
raturkosten und die Aufbesserung seiner
knappen Einkünfte. Der Tod der Hauptpfle-
gerin hätte die Gelegenheit geboten, die Be-
lastung durch das Absentgeld von jährlich
230 fl. künftig zu streichen. Wieder stand zur
Diskussion, die dauerhaft geringen Einkünfte
im kleinen Pflegamt (insbesondere nach Ent-
zug des Forstmeisteramts) durch Mitversehen
des Gerichtschreiberamts (nach dem Tod des
amtierenden Gerichtsschreibers) aufzubes-
sern und die Besoldung dem Pflegkommissar
zu überlassen. 

In höchsten Regierungskreisen gab es noch
1760 Befürworter der Einziehung des kleinen
und wenig einträglichen Pflegamts Murach
und dessen Eingliederung in das Pflegamt
Nabburg. Die Stellen sollten eingespart und
das marode Pflegschloss samt Ökonomie ver-
kauft werden (Nr. 557). Diese Pläne setzten
sich jedoch nicht durch. Die Hofkammer
hielt wegen der Lage unmittelbar an der böh-
mischen Grenze die ständige Anwesenheit
eines Oberbeamten für unbedingt erforder-
lich (Kontrolle des Grenzterritoriums, der
Steuereinnahmen, der Bräugerechtigkeiten
und des Bierausschanks in den Hofmarken
usw.; Nr. 553).

Für die Hauptpflegschaft gab es vor allem
einen Interessenten: Baron Georg Albert von
Sazenhof(en) auf Fuchsberg. Er setzte seit
September 1760 alle Hebel in Bewegung, ein-
schließlich Audienzen beim Kurfürsten, um
an die Einkünfte aus der Pflegerstelle zu kom-
men (Nrn. 545, 548, 550 u.a.), wie er es auch
schon in früheren Jahren (seit 1746) mit allen
Mitteln versucht hatte (vgl. Rezensionen von
„Amtsinhaber“ Bd. 7, in: VHVO 153/2013,
S. 361 f. (für 1746); Bd. 8, in: VHVO 154/
2014, S. 348 ff. für 1747–1750; Bd. 10, in:
VHVO 155/2015, S. 370 f. für 1753-1755).
Als der Hauptpfleger von Treswitz, Baron
von Liechtenstein, schwer erkrankt war,
suchte von Sazenhof um Verleihung auch die-
ses Pflegamtes nach, vorzugsweise unter Ver-
setzung des Pflegkommissars Ehrnlechner

nach Treswitz (Nr. 567). Durch seine Hart-
näckigkeit erlangte Baron von Sazenhof zwar
keines der Pflegämter, aber immerhin ein
jährliches Wartegeld von 150 fl., das vom
Rentzahlamt Amberg ausbezahlt werden soll-
te (Nr. 560). Verwirrung entstand in der
Folge, als Pflegkommissar Ehrnlechner selbst
zur Zahlung dieses Wartegeldes aufgefordert
wurde (Nrn. 576, 577). Ehrnlechner war ja
schon mit den Raten für das Absentgeld seit
Jahren in Rückstand, das nunmehr vom Sohn
der verstorbenen Hauptpflegerin eingefordert
wurde (Nr. 572); wiederholt bat er um Erlass
angesichts seiner trostlosen wirtschaftlichen
Situation (bes. Nr. 571). 

Ein weiterer Bewerber um die Hauptpfleg-
schaft war der kurfürstliche Kämmerer Ma-
thias Joseph Baron von und zu Murach, der
vor allem die Verdienste seiner Vorfahren um
das Kurhaus Bayern ins Feld führte (Nr. 558).

Neben dem Gerangel um Amtspositionen
zur Versorgung des (auf hohem Niveau) kla-
genden Adels geht es in Bd. 13 der Blauen
Reihe vor allem wieder um Baufragen, um
Gebäudeschäden am Amtskasten, am Amts-
haus, am Pflegschloss und an den Stallungen
der Schlossökonomie, zum Teil verursacht
durch schwere Unwetter, um detaillierte Kos-
tenvoranschläge für die notwendigen Repara-
turen und die ordnungsgemäßen Verfahren
zur Abwicklung der Maßnahmen  (Nrn. 561
ff., 569 ff.). 

Neben baulichen Details der Amtsgebäude
enthalten diese Schriftstücke eine Fülle von
Informationen zu alten Handwerkstechniken
und geplanten Abläufen und Kosten der ein-
zelnen Gewerke. So ist z.B. zu erfahren, dass
Wasser in Fässern nach Obermurach hinauf
zu fahren war, um Mörtel anzumachen und
dass dem Putzmörtel Kuhhaar beigemischt
wurde (Nr. 562). Sogar die Bemaßung der
Baulichkeiten lässt sich durch die Werk-
schuh-Angaben in den Kostenvoranschlägen
ermitteln. Besonders instruktiv dazu sind 
die vergrößerten und bearbeiteten Planaus-
schnitte (S.155, aus BayHStA Plansammlung
3220 u.a.)

Band 14 der Reihe „Amtsinhaber“ deckt
die Zeitspanne vom 19. Januar 1762 bis 20.
Dezember 1763 ab. Die edierten Archivalien
stammen ebenfalls aus dem Bestand „Hof-
kammer München“ des Bayerischen Haupt-
staatsarchivs, hier Fasz. 744, 748, 3661 und
126/222. Die Aktenstücke sind durchlaufend
nummeriert, hier von der lfd. Nr. 581 bis Nr.
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609. Nach der Einführung wird zunächst wie-
der in Regesten ein Überblick über die trans-
kribierten Schriftstücke gegeben (S. XV–
XXX), dann folgen die einzelnen Archivalien
(S. 2–412) und schließlich der umfangreiche
Index (wie oben).

Die 1761 dringend notwendig gewordenen
Reparaturen an den Amtsgebäuden wurden
Anfang des Jahres 1762 genehmigt; die Kos-
ten sollten als Ausgaben in der Jahresabrech-
nung des Pflegamts verbucht werden (Nrn.
583 f.).

Der thematische Schwerpunkt von Band
14 ergibt sich vor allem aus dem Ableben des
seit 1723 amtierenden Gerichtsschreibers
und Umgelters Johann Michael Schmidt, der
am 9. April 1762 auf dem Weg zur Morgen-
messe im Markt Oberviechtach an einem
Schlaganfall verstarb. Noch am selben Tag
erfolgte die Amtsversiegelung seines Nach-
lasses für die spätere Inventur (Nr. 586).
Ehrnlechner bewarb sich umgehend um die
frei gewordene Position und erhielt durch
landesherrliche Weisung vom 14. April 1762
das Gerichtsschreiberamt mit den anfallen-
den Gebühren und dem beigestellten Umgelt-
und Aufschlagsamt verliehen. Dafür wurde
jedoch das früher bewilligte Gnadengeld von
100 fl. eingezogen; das jährliche Absentgeld
von 230 fl. sollte er weiterhin zahlen (Nrn.
587, 589). Andere Bewerber um das Amt,
wie der Oberschreiber des Gerichtsschreiber-
amtes Wurzer oder der Kassierschreiber
Gollwizer aus Reichenhall, ein Vetter des
Verstorbenen (Nrn. 588, 593), hatten damit
das Nachsehen. Auch Baron Georg Albert
von Sazenhof bewarb sich – wieder erfolglos
– um den einträglichen Dienst (Nrn. 592,
600).

Doch auch mit der neuen Position war der
Finanzmisere Ehrnlechners in keiner Weise
abgeholfen. Mit der Zahlung der Absentgeld-
raten an von Reindl, den Sohn der früheren
Hauptpflegerin, fühlte er sich weiterhin über-
fordert. Ehrnlechner sah sich angesichts der
drohenden Pfändung mittels militärischer
Einquartierung vor dem endgültigen wirt-
schaftlichen Ruin und schilderte wiederum
ausführlich die einzelnen Aspekte seiner
misslichen Situation: Zahlungsunfähigkeit
durch außergewöhnliche Unwetterschäden
an der Schlossökonomie, Ernteverluste bei zu
geringer Entschädigung, Preissteigerungen,
Verluste von Nutzvieh usw. Erneute landes-
herrliche Zahlungen sollten den Engpass

überbrücken (Nrn. 582, 585, 597, 601).
Doch der Pflegkommissar war nie zufrieden;
im Dezember 1763 klagte er über den Verlust
von früheren Zusatzleistungen in Geld und
Naturalien und seine schlechte Einkommens-
situation (Nr. 609).

Gegen Schmidt und den schon früher ver-
storbenen Pflegkommissar Kazner war schon
seit 1749/50 ein von Baron von Sazenhof in
die Wege geleitetes Inquisitionsverfahren
anhängig (vgl. Rezension „Amtsinhaber“
Bd. 8, in: VHVO 154/2014, S. 348 ff.); der
Hofgerichtsprozess war auch 1762 noch
nicht abgeschlossen und wurde inzwischen
mit den Hinterbliebenen und Erben von
Schmidt und Kazner fortgesetzt. Es ging da-
bei u.a. um die Begleichung von Forderungen
Hinterbliebener anderer Beteiligter, so von
Anna Barbara Grienagl, der in schwierigen
Verhältnissen lebenden Witwe mit zehn
Kindern, deren Ehemann 1750 einige Monate
in Oberviechtach als oberpfälzischer Rech-
nungskommissar die Amtsprüfung durch-
führte. Von daher hatte sie noch eine For-
derung aus nicht beglichenen Diäten in Höhe
von 206 fl., die schließlich auf den Nachlass
von Schmidt und Kazner übertragen wurde
(Nrn. 581, 598).

Im Mai 1762 führte Ehrnlechner zusam-
men mit zwei deputierten Räten aus Amberg
auftragsgemäß die Inventur der Hinter-
lassenschaft des Gerichtsschreibers Schmidt
durch. Das Protokoll dazu gibt erschreckende
Einblicke in den Zustand der Amtsregistratur
(zu Nr. 599, S. 149 ff.). Hier wird u.a. berich-
tet, dass die vorgefundene Registratur „nichts
anderes seye, als ein purer inbegrif der ab-
scheulichsten confusion, dan ein eralteter
morast von staub und mausfras“; alle Schrift-
stücke befanden sich verdreckt in wildem
Durcheinander ohne jede Ordnung (S. 161).
Es offenbarten sich diverse Rückstände in der
Verbuchung und der Abführung von Gebüh-
ren an die Rentkammer. Deshalb wurde die
gesamte Hinterlassenschaft des Gerichts-
schreibers bis zu einem Urteil im noch offe-
nen Inquisitionsprozess konfisziert. 

Im Rahmen der Inventur wurden bis Ok-
tober 1762 umfangreiche Listen angefertigt,
zunächst eine über die Einnahme von Siegel-
geldern in den Jahren 1750 bis 1762, ohne
dass die Verbriefungen über Austrag, Heirat,
Kauf- und Verkauf, Erbschaften, Bürgschaf-
ten usw. in den einzelnen Ortschaften des
Pflegamts korrekt eingetragen worden waren.
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Diese Aufstellungen mit Orts- und Personen-
namen, zum Teil mit Berufsangaben, bieten
einen wichtigen Fundus für die Familien- und
Ortsgeschichte und die Namenforschung.
Kaufpreise geben Einblick in den Wert von
Anwesen und Grundstücken (Nr. 602, S.
177–276). Ebenso wertvoll ist die Liste über
bereits bezahlte, aber nicht zugestellte Be-
urkundungen von notariellen Vorgängen für
die Jahre 1726 bis 1755 (Nr. 604, S. 284–
307). Es folgt eine Aufstellung nicht ord-
nungsgemäß, da unvollständig durchgeführ-
ter Verbriefungen aus den Jahren 1746 bis
1754 (zu Nr. 604, S. 308–317), dann eine
Aufstellung von bereits gesiegelten Beurkun-
dungen von 1755 bis 1761, die nicht ausge-
händigt wurden (zu Nr. 604, S. 318–332).
Insgesamt ergab sich von 1750 bis zum Tod
des Gerichtsschreibers Schmidt 1762 ein Ge-
samtrückstand von 1045 fl. gegenüber dem
Fiskus, der von Schmidts Erben aus der Hin-
terlassenschaft beglichen werden sollte, da-
mit die Immobilien und das andere Vermögen
frei gegeben werden konnten (Nrn. 606 ff.).

Die Bände 13 und 14 der „Blauen Reihe“
geben in bewährter Weise detailliert Ein-
blicke in die Verwaltung des Pflegamtes
Murach und allen sich daraus ergebenden
Problemen und Konflikten. Es geht wieder-
holt um die dringend erforderliche Renovie-
rung der Amtsgebäude, um Besoldungs- und
Versorgungsanliegen von führenden Beamten
und ihren Angehörigen und schließlich vor
allem um beklagenswerte interne Abläufe
und Missstände im Aufgabenkreis des ver-
storbenen Gerichtsschreibers. Die Gegen-
überstellung von Originaldokumenten und
Transkriptionen samt Übersetzung und Erklä-
rung zahlreicher, heute nicht mehr gebräuch-
licher Wörter und rechtlicher Begriffe in den
Fußnoten machen die „Blauen Bände“ nicht
nur zu regional- und lokalgeschichtlichen
Fundgruben, sondern auch zu instruktiven
Hilfsmitteln für den Einstieg in die archivali-
sche Quellenarbeit. 

Emma Mages

Der erste im Jahr 2018 aus der Reihe
Kataloge und Schriften der Staatlichen
Bibliothek Regensburg erschienene Band –
mittlerweile Band 15 – beschäftigt sich mit
dem „Schicksal der Regensburger Archiv-
und Bibliotheksbestände im 19. Jahrhundert“
und wurde von einer gemeinsamen Aus-
stellung der Staatlichen Bibliothek und des
Stadtarchivs Regensburg begleitet. Anlass
war das Europäische Kulturerbejahr.

Einleitend stellt Bernhard Lübbers, der
Leiter der Staatlichen Bibliothek Regensburg,
einen Überblick über das „schriftliche kultu-
relle Erbe Regensburgs“ vor (S. 8–43), wobei
er zunächst auf die Versteigerungsaktionen
eingeht, die 1850 und 1851 im ehemaligen
Rentamt am Kassiansplatz stattfanden. Diese
Ereignisse machten den schlimmsten Verlust
an Archivgut – darunter fast die gesamte
Serie der Ratsprotokolle – in der langen Re-
gensburger Geschichte aus, denn während
des Zweiten Weltkrieges musste die Regens-
burger Überlieferung fast gar keine Einbußen

hinnehmen. Im zweiten Teil des Aufsatzes
wird kontrastierend die dennoch reiche Über-
lieferung vorgestellt, die trotz der Verluste bis
ins frühe Mittelalter zurückreicht und vor
allem aus dem Kloster Sankt Emmeram
stammt, allerdings auch Anfang des 19. Jahr-
hunderts als archivwürdig und damit zu er-
halten eingestuft wurde.

Der Leiter des Stadtarchivs, Lorenz Baibl,
untersuchte die Entwicklung des reichsstädti-
schen Archivs im 19. Jahrhundert (S. 44–61).
Nach dem Übergang der Reichsstadt an
Bayern wurde das Archiv auseinandergeris-
sen, die wertvollsten Teile gingen an das neue
Reichsarchiv in München, der neuere Teil an
das neu begründete Archivkonservatorium in
Regensburg, ein Teil auch an die Registra-
turen der neu eingerichteten staatlichen Be-
hörden in Regensburg. In dieser Zeit des
Umbruchs betreute Carl Theodor Gemeiner
lange Jahre als Syndikus das Archiv und gab
im Laufe der Zeit auch eine vierbändige
Geschichte der Stadt Regensburg heraus. Mit
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dessen Tod 1823 wurde das Archivkonserva-
torium aufgelöst. Die Regierung des Regen-
kreises bzw. ab 1837 der Oberpfalz richtete
im Waaggebäude am Haidplatz ein Registra-
turdepot ein, in dem die bedeutendsten in
Regensburg noch verbliebenen Archivalien
gelagert wurden. Dieses wurde 1850 ganz
kurzfristig geräumt und die Akten fast alle-
samt als Papierstampf versteigert. Schließlich
beauftragte die Stadtspitze, die sich des Ver-
lustes bewusst wurde, Joseph Schuegraf mit
der Verzeichnung der verbliebenen Reste.

Von den Versteigerungen waren auch
Akten kirchlicher Provenienz betroffen, die
im Rahmen der Säkularisation an den Staat
gefallen waren, wie beispielsweise die Dom-
baurechnungen. Der Entwicklung der in
kirchlicher Hand verbliebenen Überlieferung
im 19.Jahrhundert spürt die Leiterin des
Bischöflichen Zentralarchivs, Camilla Weber,
nach (S. 62–78). Dazu gehört zum einen das
Konsistorialarchiv, das seinen Sitz schließlich
beim Bischof in Niedermünster fand, zum
anderen das Domkapitelarchiv, dessen Eigen-
tum zwischen Staat und Kirche geteilt war
und das in der Domsakristei verbleiben konn-
te.

Auf die archivalischen Schicksale folgen
die der Bücher. Bernhard Lübbers stellt die
Gründungsphase der königlichen Kreisbiblio-
thek vor, deren Buchsammlung sich aus der
ehemaligen Reichsstädtischen Bibliothek und
den klösterlichen Bibliotheken zusammen-
setzt. Dass es dabei nicht ohne Verkauf von
Dubletten vor sich gehen konnte, versteht
sich von selbst. Die wertvollsten Stücke, so
der berühmte Codex Aureus und fast alle
Handschriften gingen wiederum nach Mün-
chen, wo sie in die Königliche Bibliothek inte-
griert wurden. Überhaupt lässt sich sagen,
dass die Bibliothekskommissionen während
der Säkularisation sehr gewissenhaft vorgin-
gen und kaum größere Verluste an wertvol-
lem Schrifttum vorkamen.

Einem Einzelschicksal eines Buches des
Klosters Sankt Emmeram, das seinen Weg in
die Bibliothek des Historischen Vereins ge-
funden hat, geht Manfred Knedlik nach (S.
94-100), bevor schließlich Martin Dallmeier
den Chamer Geschichtsforscher Joseph Ru-
dolph Schuegraf vorstellt (S. 101–111). Die-

ser war der hauptsächlichste Retter der noch
erhaltenen Regensburger Archivalien. Schue-
graf war während der Napoleonischen Kriege
Offizier, musste jedoch wegen Krankheit mit
einer geringen Pension ausgestattet den
Dienst quittieren. Er forschte und sammelte
viel zur Geschichte der Oberpfalz und vor
allem über seine Heimatstadt Cham. Bei der
berüchtigten Versteigerung 1850 suchte er
die wertvollsten und für seine Forschungs-
felder relevantesten Archivalien zu erstei-
gern. Er suchte auch manche der Käufer auf
und konnte noch einige Stücke – insbesonde-
re die Dombaurechnungen – zurückkaufen.
Wegen seiner finanziellen Lage musste er die
Stücke oftmals aber weiterveräußern. Einen
großen Teil übergab er dem Historischen Ver-
ein, dessen große Archivaliensammlung in
der Hauptsache auf die Schuegräfliche
Sammlung zurückgeht.

Die in diesem Sammelband immer wieder
erwähnten Versteigerungen des Jahres 1850
waren jedoch nicht die einzigen derartigen
Papiermakulaturverkäufe. Bereits im Jahre
1844 versteigerte das Rentamt Regensburg
eine ungeheure Zahl von etwa 3.000 klöster-
lichen Rechnungsbänden der ehemaligen
Reichsklöster Ober- und Niedermünster, St.
Emmeram und anderer mehr um 78 Gulden.
(Vgl. StAAm, Rentamt Regensburg 218).

Wenngleich auch keine Aufstellung aller
tatsächlich verlorenen Ratsbücher und Akten
vorgelegt werden konnte, denn eine solche
Liste war nicht aufzufinden, so ist dieses
Buch doch die erste wissenschaftliche Auf-
arbeitung der Überlieferungsgeschichte der
Regensburger Archiv- und Bibliotheksbe-
stände im 19. Jahrhundert. In einer Zeit, als
durch die politischen Umwälzungen die in
Regensburg bestehenden Archivbildner – die
Reichsstadt, das Hochstift, die Klöster, die
Gesandtschaften – plötzlich nicht mehr be-
standen, verstreute sich auch die schriftliche
Überlieferung dieser Behörden, denn die mei-
sten Akten waren politisch und rechtlich be-
deutungslos geworden, ihre Erhaltung eben-
so. Dass nicht noch mehr von der vormals
reichen archivalischen Überlieferung ver-
loren ging ist vor allem dem Forscher Joseph
Schuegraf zu verdanken, der ein Bewusstsein
für deren historischen Wert schuf.

Bernhard Fuchs
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Pfarrmatrikeln sind eine faszinierende
Quelle, die weitaus mehr Fragen beantworten
können, als nur diejenige nach der Herkunft
von einzelnen Familien. Allerdings werden
diese Quellen heute fast ausschließlich von
Genealogen herangezogen, um Licht in die
eigene Familiengeschichte zu bringen. Kaum
jemand stellt in diesem Kontext Fragen nach
der Entstehung dieses Quellentypus sowie
nach seinen rechtlichen Grundlagen. Tobias
Weber hat sich nun verdienstvollerweise die-
ses grundsätzlichen Themas angenommen.
Die Arbeit wurde im Sommersemester 2015
als kanonistische Dissertation zur Erlangung
des Grades eines Lizentiaten des Kanoni-
schen Rechts (Lic.iur.can.) an der Ludwig-
Maximilians-Universität München angenom-
men. 

Wie Weber eingangs feststellt, gibt es
weder für die Diözese Regensburg noch für
irgendeine andere Diözese in Bayern – und
darüber hinaus! – eine Übersicht zu den
Regeln und Gesetzesnormen, nach denen
Kirchenbücher, so genannte Matrikelbücher,
angelegt und geführt werden müssen.
Höchste Zeit also, diesem Missstand abzuhel-
fen. 

Weber skizziert zunächst die Forschungs-
geschichte, um sich dann den archivalischen
Gegebenheiten im Bistum Regensburg zuzu-
wenden. Besonders interessant ist naturge-
mäß der älteste Bestand der Kirchenbücher
bis 1600. Sie können Einsichten auf die An-
fänge der Kirchenbuchführung im Bistum
Regensburg vermitteln. Weber gibt eine
detaillierte Übersicht zu den ältesten erhalte-
nen Matrikeln bis 1600. Immerhin sind
Kirchenbücher bzw. Reste derselben für 80
protestantische und katholische Seelsorge-
stellen auf dem Gebiet des heutigen Bistums
Regensburg erhalten (S.18). Im Anhang I der
Arbeit (S. 141–171) findet sich übrigens eine
detaillierte Auflistung der ältesten erhaltenen
Pfarrmatrikeln.

Das Konzil von Trient stellte in der Mitte
des 16. Jahrhunderts die kirchenrechtlichen
Rahmenbedingungen bereit, um in der ge-
samten katholischen Welt Kirchenbücher
nach einheitlichen Vorgaben zu führen. Für
das Bistum Regensburg waren die Provinzial-
synode in Salzburg 1569 sowie die Diözesan-
konstitution von 1588 weitere Meilensteine
auf dem Weg zu einer flächendeckenden
Umsetzung der Trienter Vorgaben. Spätes-
tens ab den 1580er Jahren war somit die
Führung von unterschiedlichen Kirchen-
büchern (Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen)
durch den jeweiligen Seelsorger seitens der
Diözese Regensburg vorgeschrieben. Zu-
nächst wiesen die frühesten katholischen
Kirchenbücher noch Ähnlichkeiten mit den
(deutlich) älteren protestantischen Matrikeln
auf, erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts
konnten katholischerseits Vereinheitlichun-
gen auf Diözesanebene vorgenommen wer-
den. 

Weber spürt den einzelnen einschlägigen
kanonischen Normen sowie den spezifischen
für die Regensburger Verhältnisse angepas-
sten Bestimmungen zu diesem Themenkom-
plex durch die Jahrhunderte nach und ordnet
sie in ihr zeitgenössisches Umfeld ein. Ein
Anhang II (S. 172–196) listet die einzelnen
Normen in chronologischer Reihung auf. Es
sind mehr als 250 einschlägige Verlautbarun-
gen und Vorschriften, die so zusammenge-
kommen sind. 

Tobias Weber hat mit dieser Arbeit echte
Grundlagenforschung betrieben. Eine ebenso
verdienstvolle wie wichtige akademische
„Kärrnerarbeit“, die für das Bistum Regens-
burg auf lange Frist für jede Beschäftigung
mit Kirchenbüchern unentbehrlich sein wird.
Es steht zu hoffen, dass die Arbeit nicht nur
von Spezialisten, sondern auch von Laien,
beispielsweise Genealogen, breit rezipiert
wird.

Bernhard Lübbers
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Das Regensburger Buchhandels-, Drucke-
rei- und Verlagshaus Pustet kann auf eine
beeindruckende Geschichte zurückblicken.
Diese spiegelt sich in zahlreichen Unterlagen
und Dokumenten des privaten Familien- und
Verlagsarchivs wider. Seit 2011 befindet sich
ein Großteil dieses Bestandes als Depositum
in der Bischöflichen Zentralbibliothek Re-
gensburg. Mit finanzieller Unterstützung der
Deutschen Forschungsgemeinschaft hat der
Musikwissenschaftler Dieter Haberl in mehr-
jähriger akribischer Arbeit das vorliegende
Repertorium erstellt. 

In einem ausführlichen Vorwort gibt der
Autor anhand der Biographien der sechs Ge-
schäftsführer einen Abriss über die Familien-
und Firmengeschichte von den Anfängen im
19. Jahrhundert bis in die Gegenwart. Dabei
betont er die auch im internationalen Ver-
gleich einmalige Stellung als Verlag für Litur-
gie, Theologie und Musikwissenschaft, ins-
besondere von Mitte der 1850er bis in die
1960er Jahre. Ferner wird auf die Heraus-
forderungen für die Unternehmensführung
und das Verlagsprogramm, die das Vatikani-
sche Konzil mit sich brachte, verwiesen. Als
zweites Standbein neben der Theologie setzte
man seit den 1960er Jahren verstärkt auf Titel
aus der Geschichte und Kunstgeschichte. Da-
neben stieg die Bedeutung des Geschäfts-
bereichs Buchhandel, der inzwischen über
zehn Filialen in Bayern verfügt sowie der
Buchdruckerei, die auch Werke anderer nam-
hafter Verlage herstellt.

Daneben beinhaltet das Vorwort eine Ein-
führung in Struktur und Inhalt der Bestände.
Haberl gelingt es dabei, neben einer profun-
den Einführung in den Entstehungskontext,
insbesondere auf solche Akten hinzuweisen,
die vielfältige Ansatzpunkte für die For-
schung versprechen. Die Gliederung des Be-
stands existierte laut Haberl im Wesentlichen
wohl bereits seit der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts. Für die Verzeichnung wurde
lediglich die Kategorie Sonderformate neu
hinzugefügt. Unter letzteren befindet sich ein
Exemplar, dass bereits auf die Vielfalt und
Besonderheiten dieses Archivs verweist: Ein
Palmblattbuch aus dem 19. Jahrhundert ent-
hält u.a. eine christliche Handschrift in der in

Indien zu verortenden Schrift Malayalam.
Dieser außergewöhnliche Fund, der erst
durch die Verzeichnung der Archivbestände
an das Licht der Öffentlichkeit gekommen
ist, hat sogleich das Interesse der Forschung
geweckt, wie Haberl berichtet. 

Die zweite Rubrik der Bestände beinhaltet
das Familienarchiv. Die ältesten Dokumente
reichen dabei bis in das 17. Jahrhundert zu-
rück und geben Auskunft über die Familien-
geschichte und Genealogie der Pustets. Die
Gründerzeit des Unternehmens, also die erste
Hälfte des 19. Jahrhunderts ist dabei zwar
lückenhaft, aber dennoch mit zahlreichen
Stücken überliefert, die insbesondere über
die Tätigkeit des Firmengründers Friedrich
(I.) Pustet Auskunft geben. Haberl verweist
hierzu auf die gezielte Sammlungstätigkeit
von Familiendokumenten späterer Pustet
Generationen sowie dem Aufbau eines eige-
nen Familien- und Betriebsarchivs um die
Jahrhundertwende von 1900. Entsprechend
wurden Archivalien zur Verlagsgeschichte,
die insbesondere von Friedrich (III.) und
Friedrich (IV.) Pustet gesammelt wurden, als
eigener Teilbestand verzeichnet. Aus den vor-
handenen Dokumenten der Familie ragt ins-
besondere die umfangreiche Korrespondenz
mit dem Vatikan heraus, die von der Mitte
des 19. Jahrhunderts bis weit in das 20. Jahr-
hundert hinein reicht. Dies verweist auf die
langjährigen und teils sehr engen und persön-
lichen, über den geschäftlichen Kontakt hin-
ausreichenden Beziehungen. Der Bestand der
Geschäftsakten umfasst den Zeitraum von
1827 bis 1938 und besteht aus Verlagsverträ-
gen und dazugehöriger Korrespondenz mit
Autoren und Institutionen. Bei der Durch-
sicht der hier verzeichneten Namen, meint
man gleichsam ein Who is Who aus den
Bereichen Theologie und Kirchenmusik jener
Jahre vor sich zu haben. Der Bestand der
Firmenakten hingegen spiegelt die Unterneh-
mensgeschichte von den Anfängen im 19.
Jahrhundert bis Ende des 20. Jahrhunderts
wider. Zahlreiche über viele Jahrzehnte
durchgängig geführte Dokumente stellen
interessantes Material für die Forschung dar.
Beispielsweise wird ersichtlich, dass viele
Beschäftigte ihr Erwerbsleben von der Lehre
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bis zur Rente bei Pustet verbrachten, teils
arbeiteten hier auch mehrere Familienmit-
glieder oder Generationen. Ferner finden sich
Unterlagen zu einzelnen Geschäftsbereichen,
wie den ehemaligen betriebseigenen Papier-
fabriken oder den Filialen im In- und Aus-
land. Bei letzteren verweist Haberl insbeson-
dere auf die Akten der Buchhandlungen in
Rom und Valencia. Neben der eigentlichen
Unternehmensgeschichte liefern diese auch
einen Einblick in die politische Entwicklung
des Faschismus bzw. des Spanischen Bürger-
kriegs. 

Bei dem Bereich Musikmanuskripte han-
delt es sich um 254 Kirchenmusikkomposi-
tionen des 16. bis 20. Jahrhunderts, wobei
allerdings fast keine Werke des 18. Jahrhun-
derts vorhanden sind. Den größten Teil-
bestand des Verlagsarchivs bilden schließlich
die Musikdrucke der Pustet-Mappenbiblio-
thek mit über 1000 Signaturen. Diese bilden
die 150 Jahre währende Tätigkeit des Pustet
Musikverlags ab. In den zahlreichen Werk-
akten sind der Herstellungsprozess, Vertrieb
und die Auflagenhöhe der bei Pustet erschie-
nen Titel dokumentiert. Pustet trennte sich

1978 von dem Verlagssegment Musik, wes-
halb Haberl darauf hinweist, dass entspre-
chende Akten beim damaligen Verkauf an
den neuen Eigentümer übergegangen sein
könnten. 

Das kundige und mit aufschlussreichen
Anmerkungen versehene Bestandsverzeichnis
wird durch ein umfangreiches Register (S.
375–469) erschlossen. Dieses erweist sich,
durch die Aufnahme von Personen, Orten,
Ländern, Titeln und Sachbegriffen, als ein
äußerst hilfreiches Rechercheinstrument. Zu-
sätzlich hat Haberl eine Reihe von Bio-
grammen der Komponisten, Autoren und
Herausgeber, die im Verlag Pustet veröffent-
lichten, erstellt.

Mit dem vorliegenden Bestandskatalog ist
zum einen ein Findbuch entstanden, das rund
160 Jahre Firmen- und Familiengeschichte
dokumentiert. Zum anderen hat Dieter
Haberl ein wichtiges Hilfsmittel für die For-
schung zu den verschiedensten Fragestellun-
gen der Verlagsgeschichte, Kirchenmusik,
Theologie, Liturgie und nicht zuletzt der Re-
gensburger Regionalgeschichte des 19. und
20. Jahrhunderts vorgelegt.

Konrad Zrenner

Ein in jeder Hinsicht gewichtiges Werk hat
Klaus Heilmeier mit dem hier anzuzeigenden
Band vorgelegt. Er hat sich mit dieser Ab-
handlung aber auch ein ehrgeiziges Ziel
gesetzt. Denn in seinem Vorwort spricht er
zwar zunächst von einem „Fotoband“, der
„anhand von ausgewählten Bilddokumenten
und erläuternden Texten einen Einblick in die
rund 170-jährige – jedoch mittlerweile abge-
schlossene – Epoche der Schleppschifffahrt
auf der Donau“ geben  will. Doch hat er diese
Intention schon wenige Zeilen weiter erheb-
lich erweitertet. Hier nämlich gibt er seine
Absicht zu erkennen, mit diesem Werk auch
„die Menschen, die sich mit ihrem  beruf-
lichen Leben der Donau und ihrer Schifffahrt
verschrieben haben“, zu dokumentieren. Und
zudem möchte er mit diesem Buch einen
Beitrag dazu leisten, „dass in einem zusam-
menwachsenden Europa dem Donauraum

zukünftig – mehr als bisher – die gebotene
Aufmerksamkeit gewidmet wird, im Interesse
seiner vielen Ethnien, der wirtschaftlichen
Prosperität und auch der Schifffahrt.“ 

Die Darstellung selbst hat der Autor in
zwei Hauptabschnitte untergliedert. Im ers-
ten gibt er unter der Überschrift „Die Ent-
wicklung der Schleppschifffahrt an der obe-
ren Donau“ einen in 16 Kapitel aufteilten
Überblick zunächst über die technische Ent-
wicklung der Schiffe, des Schiffsantriebes
und des Schiffsbaus. Dem schließen sich
dann Schilderungen der Geschichte der Werf-
ten entlang der Donau von Regensburg bis
Budapest sowie des Wandels der Schiff-
fahrtsverhältnisse und des Schifffahrtsbetrie-
bes in all ihren Facetten an. Diese Darstellung
basiert im Wesentlichen auf der einschlägigen
Literatur, die der Autor umfassend ausgewer-
tet und nachgewiesen hat. Bei einigen The-

366

Klaus Heilmeier, R a d d a m p f e r,  M o t o r s c h i f f e  u n d  S c h l e p p z ü g e. Die Schlepp-
schifffahrt auf der Donau im 19. und 20. Jahrhundert in 335 historischen Bilddokumenten.
Unter Mitarbeit von Heribert Heilmeier, Regensburg: Danubius Verlag 2018; 360 S.: ill.; ISBN
978-3-00-057558-7.



menbereichen hat er diese Grundlage durch
Einbezug archivalischer Quellen jedoch noch
erheblich ausgeweitet und ergänzt. Letzteres
gilt insbesondere für das Kapitel „Werftgrün-
dungen an der bayerischen Donau zur Jahr-
hundertwende und zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts“, das so neue und sehr interessante
Informationen zu diesem Kapitel der Wirt-
schaftsgeschichte Regensburgs und des baye-
rischen Donauraumes beisteuert. Und das gilt
auch für jene Abschnitte, in denen die Ent-
wicklungen und  Verhältnisse der Donau-
schifffahrt in den Jahren von 1938 bis 1945
und der „Neubeginn“ in der Nachkriegszeit
abgehandelt werden.

Über 250 Seiten und damit den bei weitem
größten Teil des Werkes nimmt jedoch der
Bildteil in Anspruch. Dieser ist in fünf
Epochen gliedert; die erste umfasst die Jahre
1859 (aus diesem stammt die erste fotografi-
sche Aufnahme ein Dampfschiffes in Regens-
burg) bis 1918, die weiteren dann die Jahre
von 1919 bis1930, von 1931 bis 1945, von
1946 bis 1966 und schließlich von 1967 bis
2000. Eine derartige zeitliche Untergliede-
rung erscheint sehr sinnvoll, ja geradezu
unumgänglich. Allerdings ist die hier vorge-
nommene nicht in jedem Fall nachvollzieh-
bar, zumal es der Autor unterlassen hat, die
Gründe anzugeben, die ihn zu dieser Eintei-
lung bewogen haben. Das gilt besonders für
die Epochenabgrenzungen 1930/1931 und
1966/1967.

Die schon an und für sich höchst interes-
santen fotografischen Aufnahmen des Bild-
teils werden von ausführlichen Texten beglei-
tet, die weit mehr als nur eine Bildbeschrei-
bung darstellen. Denn vielfach dienen die auf
den Fotografien dargestellten Objekte gewis-
sermaßen  nur als Aufhänger, der dazu dient,
ein bestimmtes Kapitel der Donauschifffahrt
detailliert abzuhandeln. Ein Beispiel mag das
verdeutlichen: Abbildung 190 zeigt einige
Schiffe im Regensburger Petroleumhafen im
Jahr 1958. In dem zugehörigen Text, der
anderthalb Seiten des großformatigen Bandes

umfasst, wird jedoch die gesamte Entwick-
lung des auf der Donau abgewickelten Im-
portes von Mineralöl nach Regensburg von
seinen Anfängen am Ende des 19. Jahrhun-
derts bis Ende der 1950er Jahre abgehandelt.
Und dieser fundierten Darstellung ist dann
auch noch ein Verzeichnis der wichtigsten
einschlägigen Literatur und Quellen ange-
fügt. Nahezu der gesamte Bildteil ist mit die-
ser Art von Texten versehen, die weitaus
mehr Informationen bieten, als man sie von
einer Bildbeschreibung erwarten würde.

Wie es die Absicht des Autors war, erhält
der Leser auf diese Weise tatsächlich einen
umfassenden und gleichzeitig auch sehr tie-
fen  Einblick in jene rund 170 Jahre dauernde
Epoche, in der die Donauschifffahrt vorzugs-
weise in Form der Schleppschifffahrt durch-
geführt wurde. Allerdings muss er dazu nicht
nur die einführenden Kapitel, sondern vor
allem auch den gesamten Bildteil durchge-
hen, und diesen mit besonders großer Auf-
merksamkeit, weil die Motive nicht unbe-
dingt erkennen lassen, welche Thematik auf
ihrer Grundlage abgehandelt wird; auch die
Überschriften dieser Texte lassen das oft
nicht erkennen. Das hat zur Folge, dass der
Leser, der sich den enormen Schatz an Infor-
mationen aneignen will, den dieses Werk tat-
sächlich enthält, den gesamten Band mit gro-
ßer Aufmerksamkeit durchgehen muss. Dank
der vielen attraktiven Fotos ist dies jedoch
eine Beschäftigung, welche kaum ein Leser
als Arbeit empfinden dürfte.

So bleibt abschließend nur festzustellen,
dass dieser Bildband nicht nur eine derartig
große Fülle an historischen Fotographien,
sondern auch so eine solche Fülle an Infor-
mation zu allen Bereichen der Donauschiff-
fahrt in den zurückliegenden beiden Jahrhun-
derten zu bieten hat, dass ihn jeder, der sich
aus welchen Gründen auch immer mit dieser
Thematik vertraut machen möchten, mit
größtem Interesse und Gewinn studieren
dürfte.

Dirk Götschmann
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Wer an Krieg denkt, denkt in der Regel zu-
nächst nicht an die Gefangenen. Das Sterben
an den Fronten, unbarmherzige Kämpfe und

unmittelbare Gewalt, marschierende Solda-
ten sowie furchterregende Waffen kommen
einem schneller in den Sinn als die Menschen,



die in Lagern und Lazaretten festgehalten
werden. Gerade während des Ersten Welt-
kriegs war die Haltung gegenüber den Kriegs-
gefangenen zudem teils ambivalent. Der
kämpfende Soldat wurde hochgeschätzt, der
in Kriegsgefangenschaft geratene Soldat hin-
gegen stand in der Wahrnehmung üblicher-
weise am Rande. Der latente Verdacht, dass
es sich hier um potentielle Deserteure han-
deln könnte, stand stets unausgesprochen im
Raum. Zudem befassten sich die Regierungen
der kriegsführenden Staaten vorrangig mit
den militärischen Planungen und weniger mit
den Angehörigen der Streitkräfte in Feindes-
hand. Dabei war Kriegsgefangenschaft ein
ausgesprochenes Massenphänomen. Im Ers-
ten Weltkrieg wurden insgesamt in allen
kriegsführenden Ländern zwischen geschätz-
ten 6,6 und 8,4 Millionen Menschen inter-
niert, darunter übrigens nicht nur Soldaten
und auch nicht nur Männer, sondern viele
Frauen und Kinder als Zivilgefangene. Un-
mittelbar nach Kriegsausbruch im Sommer
1914 entstanden sehr schnell Mannschafts-
lager, Offizierslager, Zivilgefangenenlager –
in Deutschland, Frankreich, ja in ganz Eur-
opa. In deutscher Kriegsgefangenschaft be-
fanden sich im Laufe des Ersten Weltkriegs
insgesamt ca. 2,4 Millionen Soldaten aus
dreizehn Staaten, dazu 400.000 Offiziere.
Alleine 500.000 Kriegsgefangene aus Frank-
reich und den französischen Kolonien wur-
den bei Kriegsende 1918 in deutscher Ge-
wahrsam festgehalten. An vielen Orten ent-
standen solche Lager, darunter auch in Re-
gensburg und eben – im Mittelpunkt dieses
Bandes stehend – in Amberg-Kümmersbruck.

Kriegsgefangenschaft war auch während
des Ersten Weltkriegs alles andere als leicht.
Die Gefangenen unterlagen der ständigen
Kontrolle und zahlreichen repressiven Maß-
nahmen – nicht nur der dauerhaften Ein-
sperrung oder Zuweisung an einen Ort zur
Arbeitspflicht, sondern auch ungerechtfertig-
ten Strafen, undurchschaubaren Anweisun-
gen, Verlegungen, Zensur, Reglementierun-
gen, Repressalien, Willkür. Viele wurden zur
Arbeit zwangsverpflichtet. Krankheiten wie
Typhus und die Folgen von Verwundungen
erschwerten überdies ihre Lage. Nicht wenige
Soldaten starben in Kriegsgefangenschaft.
Auch der Tod von Kameraden, die einen zum
Teil seit Jahren begleitet hatten, musste ver-
kraftet werden. Ein großes Problem war zu-
dem die Ungewissheit: Das Kriegsende wurde

zwar dauernd erwartet, lag aber dennoch jah-
relang im Ungewissen. Aus dem Blickwinkel
der Zeit heraus war bis zuletzt, bis zum
Herbst 1918 ein Kriegsende nicht absehbar.
Zu den körperlichen und institutionellen Be-
einträchtigungen trat die „Stacheldrahtkrank-
heit“ hinzu, französisch „la psychose du bar-
belé“ oder „le cafard“. Die Symptome: Nie-
dergeschlagenheit, Apathie, Verzweiflung.
Heute würden wohl bei vielen Gefangenen
Depressionen diagnostiziert werden. Hinzu-
trat die Sehnsucht der Kriegsgefangenen nach
ihrer Heimat und vor allem ihren Familien.
Die Gefangenen lebten miteinander in unfrei-
williger Gemeinschaft und unter schwierigen
Bedingungen. Die Lebensumstände waren oft
schlecht, die Unterkünfte feucht, zugig und
zudem nur spärlich ausgestattet. Doch trotz
aller Widrigkeiten konnte sich in den Lagern
vielfach ein reges kulturelles Leben entfalten.
Man trieb etwa Sport, brachte Zeitungen her-
aus, spielte Theater und musizierte. Jedes
Lager wurde damit zu einem eigenen kleinen
Mikrokosmos. Und es ist das Verdienst der
Autoren dieses Bandes, diese Welt wieder
lebendig und anschaulich werden zu lassen.
Zahlreiche Fachleute haben sich hier versam-
melt und schildern, stets mit Blick auf die
Zustände in Amberg-Kümmersbruck, die
Verhältnisse in einem bayerischen Kriegsge-
fangenenlager des Ersten Weltkriegs. Über
die Einrichtung des Lagers wird man ebenso
unterrichtet (Martina Haggenmüller, S. 16–
43), wie über den Arbeitseinsatz der kriegs-
gefangenen Soldaten in der Maxhütte und
zahlreichen anderen Außenkommandos
(Achim Fuchs, S. 68–89). Auch die kulturel-
len Aktivitäten im Lager finden Würdigung:
so die Amberger Kriegsgefangenenzeitung
„Baracke!“ (Isabella von Treskow und Man -
fred Weichmann, S. 90–119), das Theater
(Wolfgang Asholt, S. 124–127) und die Mu-
sik (Manuela Schwartz, S. 128–132). Sehr
wichtig für die Gefangenen war zudem kör-
perliche Betätigung (Dominik Bohmann, S.
133–138) und seelsorgerliche Betreuung (Ca-
milla Weber, S. 154–163). Dies sind nur eini-
ge willkürlich ausgewählte Themen der zahl-
reichen hier behandelten Bereiche. Entstan-
den ist ein ebenso facettenreiches wie ins-
truktives Buch, das entscheidend dazu bei-
trägt, diese wichtige, aber nur wenig bekann-
te Seite des Ersten Weltkriegs in unserer Re-
gion näher zu beleuchten. 

Bernhard Lübbers
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Im November 2018 beging der Freistaat
Bayern seinen 100. Geburtstag. Bekanntlich
war die bayerische Demokratie ein Kind der
Revolution, die am Ende des Ersten Welt-
kriegs ausbrach. Anlässlich dieses Jubiläums
legt Martin Hille eine konzise Geschichte
Bayern im „Zeitalter der Extreme“ (Eric
Hobsbawm) vor. 

Beginnend bei den bis heute im öffent-
lichen Bewusstsein präsenten Bildern von ju-
belnden Menschen bei Kriegsausbruch 1914
schlägt der Autor den Bogen bis zum Ende
des Zweiten Weltkriegs 1945.

Schon ein Blick in die Quellen zeigt, dass
die Realität sich 1914 wesentlich komplizier-
ter darstellte, als das öffentliche Gedächtnis
glauben machen wollte. Der Regensburger
Anzeiger berichtete anlässlich des Kriegsaus-
bruchs man habe allenthalben „Leute mit
ernstesten Gesichtern“ in der Domstadt ge-
sehen, die die Extrablätter lasen. Wie viel-
schichtig die Reaktionen auf den Kriegsaus-
bruch 1914 in Regensburg waren, hat Jörg
Zedler bereits umfassend gezeigt 1. 

Hille setzt dezidiert Schwerpunkte in sei-
ner Darstellung bei der Revolution von 1918
und der hierauf folgenden Gegenrevolution.
Zudem widmet er sich intensiv der Zeit zwi-
schen 1924 und 1933. Bayern durchlief in
diesem Zeitraum eine politische Sonderent-
wicklung. 

Als Adolf Hitler im Januar 1933 von Paul
von Hindenburg zum Reichskanzler ernannt
wurde, brach auch für Bayern eine neue,
unheilvolle Zeit an. Das Land war für den
Diktator von besonderer Bedeutung. Denn
nirgendwo sonst hielt Hitler sich so gerne
und häufig auf wie zunächst in München und
später dann in den bayerischen Alpen, wo er

auch seinen „Berghof“ unterhielt. München
trug seit August 1935 zudem den Zusatz
„Hauptstadt der Bewegung“, um die Bedeu-
tung der Stadt für die Nationalsozialisten zu
unterstreichen. Hier waren wichtige Ein-
richtungen der Nazipartei beheimatet. Als am
8. Mai 1945 das deutsche Reich kapitulierte,
waren auch weite Teile Bayerns schwer in
Mitleidenschaft gezogen worden. Mehr als
250.000 bayerische Landeskinder waren in
diesem Krieg als Soldaten gefallen, fast
30.000 Zivilisten hatten den Schrecken der
Nazidiktatur mit ihrem Leben bezahlt. Hin-
zukamen die Gräuel, die auf bayerischem Bo-
den begangen wurden. Alleine im Konzen-
trationslager Dachau wurden mehr als
31.000 Menschen ermordet. Schon diese
wenigen Zahlen zeigen beispielhaft, wie sehr
das Leben der Menschen in Bayern in dieser
Zeit in Mitleidenschaft gezogen worden war. 

Obgleich einige Abschnitte des hier prä-
sentierten Überblicks noch nicht ausreichend
erforscht sind, worauf Hille auch eigens hin-
weist, etwa die zweite Hälfte des Zweiten
Weltkriegs, gelingt es dem Autor, seinem
selbst gesteckten Ziel vollauf gerecht zu wer-
den. Er wollte vor allem – wie er eingangs
schreibt – Studierenden, Lehrern sowie der
sonstigen interessierten Öffentlichkeit einen
„ersten Einstieg“ in die politische Geschichte
Bayerns ermöglichen (S. 12). Das ist ihm, das
kann man abschließend festhalten, vollauf ge-
lungen. Dies ist umso verdienstvoller, da
Überblicksdarstellungen zur modernen baye-
rischen Geschichte ohnehin höchst selten
sind, zumal auf der Höhe der aktuellen For-
schung. Man kann dem Buch also nur eine
möglichst breite Rezeption wünschen. 

Bernhard Lübbers
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Heute ist das Flugzeug als erschwingliches
Transport- und Verkehrsmittel aus dem All-
tagsleben nicht mehr wegzudenken. Dabei
begann die zivile Luftfahrt überhaupt erst vor
gut hundert Jahren, nachdem im Ersten
Weltkrieg von allen kriegführenden Staaten
Flugzeuge eingesetzt worden waren. Die
Initialphase des zivilen Luftverkehrs im
rechtsrheinischen Bayern hat Stefan Lülf im
Rahmen einer Promotion intensiv erforscht
und im vorliegenden Band in ergänzter Form
veröffentlicht. Er hat sich dabei schwer-
punktmäßig mit der Rolle der 50 bayerischen
Städte und Gemeinden befasst, die sich im
Zeitraum von 1919 bis 1933 an der Luftfahrt
beteiligten. Der Untersuchungszeitraum
deckt sich mit den Jahren der Weimarer
Republik, was zum einen daran liegt, dass
sich die zivile Luftfahrt erst nach dem Krieg
entwickeln konnte, zum anderen an der staat-
lich verordneten Zentralisierung des Luftver-
kehrs nach 1933, weshalb die Städte keiner-
lei Einfluss mehr ausüben konnten.

Die Arbeit folgt grundsätzlich einem chro-
nologischen Raster. Auf die Beschreibung der
Pionierzeit der Jahre von 1919 bis 1923, fol-
gen zwei Kapitel, die sich mit der Fortent-
wicklung der Luftfahrt bis 1929 befassen.
Lülf widmet sich zum einen der Luftverkehrs-
politik der bayerischen Staatsregierung sowie
zum anderen dem Engagement der bayeri-
schen Städte in diesem Zeitraum. Bevor der
Zusammenbruch des regionalen Luftverkehrs
in Bayern bis 1933 beschrieben wird, geht
Lülf in einem eigenen Kapitel auf die ver-
schiedenen Verkehrskonzepte jener Jahre so-
wie das Nutzungsverhalten der Passagiere
ein. Ein umfangreicher Anhang liefert histori-
sche Abrisse zur Luftfahrtgeschichte der 50
bayerischen Städte und Kommunen die im
Untersuchungszeitraum einen Flughafen be-
trieben oder konkrete Pläne hierzu hatten.
Desweiteren werden die finanziellen Aufwen-
dungen der jeweiligen Städte aufgelistet.
Dankenswerter Weise hat Lülf die von ihm
hierzu ausgewerteten Quellenbestände je-
weils angegeben. Dies kann als hilfreiches
Werkzeug für weiterführende regionalhistori-
sche Forschungen dienen. 

Die Anfänge der zivilen Luftfahrt sind eine
unmittelbare Folge des Ersten Weltkrieges.
Für das neue Waffensystem Flugzeug waren
Flugplätze gebaut und Piloten ausgebildet
worden. Entsprechend verwundert es nicht,
wenn sich der erste Linienverkehr Mitte des
Jahres 1919 aus privaten Initiativen, v.a. aus
Kreisen ehemaliger Soldaten entwickelte.
Auch die Motivation hierzu kann als eine
Kriegsfolge charakterisiert werden. Der Ver-
sailler Vertrag beinhaltete u.a. das Verbot
einer deutschen Luftstreitmacht, die Demon-
tage von Flugplätzen, die Zerstörung von
Kriegsflugzeugen sowie Beschränkungen der
zivilen Flugzeugproduktion. Vor diesem
Hintergrund wurden das Fliegen und der
Aufbau eines Luftverkehrs als nationale Auf-
gabe und vaterländische Pflicht betrachtet.
Wie Lülf herausarbeitet, überwog dies die
wirtschaftlich zu vernachlässigende Relevanz
des Luftverkehrs in den 1920er Jahren, insbe-
sondere was den innerdeutschen Verkehr
betrifft. Der Autor konstatiert ferner eine
grundsätzlich zurückhaltende Luftfahrtpoli-
tik Bayerns. Großes Engagement in Angele-
genheiten der Luftfahrt oder die Schaffung
von wegweisenden Rahmenbedingungen
zeichnete die bayerische Politik nicht aus. Mit
Gründung der Deutschen Lufthansa wurde
eine eigenständige bayerische Luftfahrtpolitik
vollends obsolet und der staatliche Einfluss
auf die Fluglinien jener Zeit blieb marginal.
Stattdessen betont Lülf die Rolle der Kom-
munen. Sie sorgten für den Bau und den
Unterhalt von Flughäfen und beteiligten sich
auch maßgeblich an Luftfahrtgesellschaften.
Einzelne Flugverbindungen wurden sogar
vollständig durch kommunale Subventionen
getragen. Dies hatte etwa zur Folge, dass sich
die Nordbayerische Verkehrsflug, später
Deutsche Verkehrsflug, gegen die als Mono-
polgesellschaft gegründete Deutsche Luft-
hansa behaupten konnte. Dazu trug jedoch
auch die anfängliche Beschränkung der Ver-
kehrsflug auf Kurzstreckenflüge bei. Wie Lülf
zeigt, waren diese Distanzen in der Regel gut
ausgelastet. Die Langstrecke hingegen, die
auch in der damaligen Zeit als Domäne des
Flugzeugs beworben wurde, fragten die Pas-
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sagiere nicht im erhofften Umfang nach. Ein
Grund hierfür mag in der Erwartungshaltung
an das Fliegen begründet sein. Lülf verweist
darauf, dass bei den damaligen Passagieren
der Reiz einer Flugreise wohl vor allem in sei-
nem Erlebnischarakter des neuen und schnel-
len Fortbewegungsmittels lag. Für die
Langstrecke stellte überdies das gut ausge-
baute und kostengünstigere Eisenbahnnetz
eine starke Konkurrenz dar. Schließlich exi-
stierte bei der Anlage der Flugverbindungen
auch keine übergeordnete Planung, vielmehr
entstanden diese aus einer Vielzahl an Akteu-
ren. Entsprechend waren nicht alle Strecken
rentabel, doch gerade die Städte erhofften
sich, ähnlich wie in den Jahren des Eisen-
bahnbaus, von einer neuen zukunftsträchti-
gen Infrastruktur profitieren zu können.
Teilweise herrschte regelrechte Euphorie und
ambitionierte Pläne versprachen eine lukrati-
ve internationale Vernetzung. Titelgebend für
den vorliegenden Band sind beispielsweise
die hochtrabenden Vorstellungen des Ge-
schäftsführers der Flughafen GmbH Regens-
burg. Er prophezeite seiner Stadt mit einer
Linie von London über Regensburg bis nach
Indien eine wichtige Station im internationa-
len Flugverkehr zu werden. Dabei wurden die
meisten Flughäfen defizitär betrieben, wie
auch die Fluggesellschaften auf großzügige
Subventionen angewiesen waren. Auch nahm
die Wirtschaft vor Ort das Transportmittel
Flugzeug eher verhalten auf. Zeitgenossen
kritisierten folglich insbesondere die Aufwen-
dungen der Kommunen für die Luftfahrt als
verzichtbare Luxusausgaben. Lülf berichtigt

daher die Annahme, es habe in den 1920er
Jahren ein weit verbreitetes „Luftverkehrs-
fieber“ geherrscht. Dies verdeutlichen die Er-
gebnisse seiner Forschung. Von den 50 baye-
rischen Orten, die Überlegungen für den Be-
trieb eines Flughafens angestellt hatten, setz-
ten zeitweilig elf Städte, diese Pläne auch in
die Tat um. Zwar herrschte zwischen diesen
Zielen ein dichtes Liniennetz, doch der Groß-
teil der Flüge konzentrierte sich auf die bei-
den Flughäfen in München und Nürnberg/
Fürth. Die Abhängigkeit von Subventionen
zeigte für die kostenträchtige Luftfahrt in den
Jahren der Wirtschaftskrise ihre Wirkung.
Reich, Länder und Städte schränkten ihre
finanziellen Ausgaben für die Luftfahrt ein
oder strichen sie vollständig. 1933 begann
mit der Durchsetzung des Monopols der
Deutschen Lufthansa und dem Aufbau einer
Deutschen Luftwaffe im Sinne der national-
sozialistischen Kriegspolitik ein anderes
Kapitel.

Lülf kann in seinem Band in vielfacher
Weise darlegen, dass der Anteil der Kom-
munen an der bayerischen Luftfahrtpolitik in
den 20er Jahren wesentlich vielfältiger und
bedeutender als bisher bekannt war. Überdies
gelingt es ihm daneben auch wirtschaftliche
und sozialhistorische Aspekte zu beleuchten.
Bemerkenswert erscheint etwa, dass Handel
und Industrie anfangs kaum Interesse an dem
neuen Transportmittel Flugzeug zeigten. Lülf
hat mit seiner lesenswerten und gut struk-
turierten Arbeit einen wichtigen Beitrag für
die Infrastruktur- und Verkehrsgeschichte
Bayerns vorgelegt.

Konrad Zrenner
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Die Weimarer Republik war gekennzeich-
net von Krisenerfahrungen auf politischer,
sozialer und wirtschaftlicher Ebene. Insbe-
sondere die Revolution von 1918 brannte
sich in die Vorstellungswelt der Bevölkerung
ein. Bayern stilisierte sich daher besonders
Anfang der 1920er Jahre als „Ordnungszelle“
und Hort der Stabilität. Mit der Übernahme
der Regierung durch die Bayerische Volks-
partei (BVP) 1924 unter Ministerpräsident
Heinrich Held kehrte in Bayern auch tatsäch-

lich eine Phase der Konsolidierung ein, man
spricht von der „Ära Held“. Auch auf Reichs-
ebene trug die BVP zu einer Stabilisierung
der politischen Verhältnisse, u.a. durch Re-
gierungsbeteiligungen bei. Im vorliegenden
Band geht Christian Rank jedoch der Frage
nach, inwiefern der Kurs der BVP, insbeson-
dere ihre Betonung des Föderalismus, Anteil
am Niedergang der Weimarer Republik hatte. 

Ranks Untersuchung beruht auf einer Zu-
lassungsarbeit für das Staatsexamen. Dies



erklärt, warum auf Archivbestände verzichtet
wurde, da dies den Rahmen einer solchen
Arbeit gesprengt hätte. Stattdessen stützt sich
Rank auf eine breite Basis veröffentlichter
Quellen und Literatur. Auffallend ist aller-
dings das Fehlen einiger verwendeter Werke
im Literarturverzeichnis (Anm. 279 auf S.
52, Anm. 251 auf S. 47 u. Anm. 498 auf S.
86). Die fraglichen Stellen lassen sich freilich
mit etwas Aufwand durch die jeweilige An-
gabe von Autor und Kurztitel im Anmer-
kungsapparat ermitteln. Letzterer weißt aller-
dings auch eine handwerkliche Unacht-
samkeit auf. Rank verwendet zahlreiche,
wörtliche Zitate, nimmt bei den Fußnoten
jedoch keinerlei Trennung zwischen direkten
und indirekten Zitaten vor. Stattdessen be-
ginnt praktisch jeder Nachweis mit einem
„Vergleiche“. Dagegen handelt es sich bei
dem nicht durchgängig in alphabetischer
Reihung geordneten Quellen- und Literatur-
verzeichnis lediglich um eine Lappalie, die
man leicht vor der Drucklegung hätte in Ord-
nung bringen können. 

Inhaltlich gliedert sich die Arbeit in vier
thematische Abschnitte. In zwei Kapiteln
wird vorab die eigentliche Fragestellung kon-
textualisiert. Hierfür geht Rank auf die BVP
und ihre beiden bestimmenden Führungs-
figuren Georg Heim und Heinrich Held ein.
Er schildert dabei das Selbstverständnis der
Partei sowie die inhaltliche Ausrichtung unter
Heim in den Anfangsjahren der Weimarer Re-
publik bis zur Ministerpräsidentschaft Helds.
Im folgenden Abschnitt wendet sich der
Autor dem „Krisengebilde Weimarer Repu-
blik“ (S. 29) zu. Nicht nur in der BVP war ein
mangelndes Verständnis für die Funktions-
weise des Parlamentarismus und die Rolle der
Parteien in selbigem zu konstatieren. Dieses
Defizit lässt sich zu einem gewissen Grad aus
den Erfahrungen und Traditionen des Kaiser-
reichs heraus erklären. Doch insbesondere
die BVP zeichnete eine besonders gering aus-
geprägte Kompromissfähigkeit aus, die, laut
Rank, zu einem beträchtlichen Teil auch in
ihrer strikten Ablehnung der Sozialdemokra-
tie begründet lag. 

Ausführlich geht Rank im folgenden Ka-
pitel auf den spezifisch bayerischen Föderalis-
mus ein. Hierbei arbeitet er heraus, dass die
Politik der BVP von einer Überbetonung des
Föderalismus und dem Fehlen jedweder
Flexibilität in dieser Frage gekennzeichnet
war. Hierin lag bereits ein wesentliches Mo-

vens für die Gründung einer eigenen Partei
neben dem Zentrum. Man beharrte weiterhin
auf der Durchsetzung einer Form der Eigen-
staatlichkeit – entgegen den politischen Reali-
täten. Den bayerischen Föderalismus kenn-
zeichneten zudem eine scharfe Gegnerschaft
zu Preußen sowie eine katholisch-konservati-
ve Überzeugung. Inwiefern sich aus dieser
von der BVP vertretenen föderalistischen
Haltung heraus, eine Gefährdung der Re-
publik ergab, illustriert Rank an drei Pro-
blemfällen. Bei der Reichspräsidentenwahl
1925 trat die BVP zunächst mit einem eige-
nen Kandidaten, Heinrich Held, an. Diese
Kandidatur war aussichtslos, doch wollte
man unter keinen Umständen den Kandi-
daten des Zentrums unterstützen, der u.a. als
Gegner des Föderalismus gebrandmarkt
wurde. Diese entschiedene Ablehnung führte
dazu, dass die BVP im zweiten Wahlgang den
preußischen Protestanten Paul von Hinden-
burg unterstützte. Rank konstatiert hierin die
geistige Verhaftung führender Mitglieder der
BVP in Kaiserreich und Monarchismus, als
deren Repräsentant Hindenburg galt. Die
ablehnende Haltung der BVP gegen den
Young-Plan, resultierte wiederum aus spezi-
fisch bayerischen Eigeninteressen und zeigt
deutlich einen Bruch mit den Kräften, die für
den Erhalt der Republik kämpften. Statt-
dessen suchte die BVP nach Möglichkeiten
einen „dritten Weg“ (S. 79) zwischen Demo-
kratie und Diktatur zu beschreiten. In der
grundsätzlich als notwendig erachteten
Reichsreform spiegelten sich erneut die
Feinschaft der BVP zu Preußen und das
Drängen auf Zugeständnisse für Bayern. Man
beklagte ein übermächtiges Preußen, das kei-
nen wirklichen Föderalismus zulasse. Rank
weißt nach, dass von Seiten der BVP die
einstmals stark kritisierte Bismarcksche
Reichsverfassung nun idealisiert wurde. Man
sehnte geradezu die einstigen Reservatrechte
herbei. Tatsächlich agierte die BVP eher als
Streiter für die eigenen Partikularinteressen,
als das man sich für ein föderalistischeres
System eingesetzt hätte. Diese Politik hatte
gewiss einen Anteil an der Politikverdrossen-
heit gegen Ende der Weimarer Republik und
verhärtete die politischen Fronten. Dies spiel-
te den Feinden der Republik naturgemäß in
die Hände.

Abgesehen von den genannten handwerk-
lichen Unzulänglichkeiten legt Rank überzeu-
gend dar, dass der von der BVP vertretene

372



Föderalismus nicht dem Ziel einer funktio-
nierenden Republik diente. Statt an der
Verbesserung der Weimarer Verhältnisse kon-
struktiv mitzuwirken, verstrickte sich die
BVP in einen destruktiven Kampf um Son-
derrechte und parteipolitische Eigeninteres-

sen. Dieser spezifisch bayerische Föderalis-
mus gepaart mit mangelnder Kompromiss-
und Konsensfähigkeit bei führenden Politi-
kern der BVP wirkte als ein destabilisierendes
Element für die Republik von Weimar.

Konrad Zrenner

Die Forschungen zur Regensburger Regio-
nalgeschichte der NS-Zeit 1 werden in der
vorliegenden Arbeit von Waltraud Bierwirth
dahingehend ergänzt, dass sie auf den Grund-
lagen bisher unerschlossener Quellen die
Arisierung und die Enteignung der Juden the-
matisiert und die Einzelschicksale enteigneter
jüdischer Unternehmer nachzeichnet. Die
Akten von insgesamt 44 „Arisierungsverfah-
ren“ der Regierung der Oberpfalz und rund
200 „Steuerakten rassistisch Verfolgter“, die
das Finanzamt Regensburg ins Staatsarchiv
Amberg nach Ablauf der Schutzfristen abgab,
sowie Akten des Oberfinanzpräsidiums Nürn-
berg, archiviert im Staatsarchiv Nürnberg
(Außenstelle Lichtenau), dienen hier als
Quellenkorpus, um auch die „Zusammen-
hänge zwischen staatlichen Normen und indi-
viduellem Handeln“ authentisch darzustellen.

Die Autorin führt zu Beginn in den histori-
schen Kontext von der Machtergreifung Hit-
lers 1933 bis zur Reichspogromnacht 9. No-
vember 1938 ein. Anschaulich und infor-
mativ geht sie dabei beispielsweise auf die
Schicksale der jüdischen Anwälte oder der
jüdischen Viehhändler in der Domstadt ein
und richtet dabei den Blick auch auf die Rolle
der Stadtverwaltung und den Verantwort-
lichen. Das Pogrom vom 9. November, „eine
Explosion von Gewalt und Sadismus“, stellt
den Höhepunkt eines sich radikalisierenden
Antisemitismus und gleichzeitig den Beginn
der systematischen Judenverfolgung dar. In-
folge der Terrornacht, in der auch die Syna-
goge zerstört wird, werden auch im Finanz-

amt Regensburg die Weichen für die Arisie-
rung gestellt. Das restriktive Vorgehen der
Finanzbehörde respektive einzelner Akteure
zeigt die Verfasserin eindringlich auf. Die
Enteignung des größten jüdischen Produk-
tionsbetriebs in Regensburg, der Walhalla
Kalkwerke, steht hier nahezu „musterhaft“
für das Vorgehen sowie gleichzeitig für die
Agitation der zuständigen Behörden. 

Die Schicksale ganzer Familien, wie die der
jüdischen Vierhändlerfamilie Firnbacher, die
auch Besitzer der beiden Gastwirtschaften
„Zum Rappen“ und „Goldene Löwe“ waren,
werden im Hauptteil dieser Monographie
abgebildet, dabei wird stets die Kausalität des
jeweiligen Schicksals gekonnt abgebildet.
Diese Art und Weise mussten auch zahlreiche
Bewohner der Von-der-Tann-Straße, die da-
mals ein belebte und quirlige Straße war,
erfahren. Nach der Arisierung meist ohne
Einkommen bzw. mittelos standen der jüdi-
schen Bevölkerung, aber auch einigen Sinti
und Roma in Regensburg die Enteignung –
unter dem Decknamen „Aktion 3“ durch das
Finanzamt – und die anschließende Depor-
tation bevor. Nach den Deportationen im Jahr
1942 wurde das zurückgelassene Vermögen
der deportierten Juden rasch durch die
Finanzbehörden eingezogen, dokumentiert
und teilweise als Ausstattungsgegenstände
für Dienstwohnungen und Amtsräume einbe-
halten. Die übrigen Güter wurden versteigert,
auch die Stadt Regensburg erwarb auf
Auktionen beispielsweise 28 Bilder für rund
4.500 RM. Der frei gewordene Wohnraum
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wurde dringend benötigt und der damals
amtierende Bürgermeister Schottenheim be-
mühte sich darum, dass die „Judenwohnun-
gen“ schon bald geräumt wurden und diese
dann bezogen werden konnten. Am jüdischen
Gemeindehaus war die Volksbank stark inter-
essiert und drängte auf die Übereignung,
ohne sich über die Menschen Gedanken zu
machen, die darin Zuflucht gefunden hatten.
Aufgrund der Kriegswirren kam es nicht zum
Abschluss der Verhandlungen, ebenso wurde
der jüdische Friedhof nicht mehr offiziell
übereignet. 

Die Monographie von Waltraud Bierwirth
ist eine lesenswerte Abhandlung, da sie eine
facettenreiche Ergänzung zum Themenkom-
plex der „Arisierung und Enteignung der
Regensburger Juden“ darstellt. Der Fokus auf
Einzelschicksale ermöglicht es, das erbar-
mungslose systematische Vorgehen, beson-
ders der Finanzbehörden, offenzulegen kri-
tisch zu hinterfragen und in den historischen
Kontext einzuordnen.

Raffaell Parzefall

Diese Studie zur Geschichte und Rolle des
berühmten Regensburger Knabenchors wäh-
rend des Nationalsozialismus wurde mit
Spannung erwartet und umgehend nach der
Publikation öffentlich diskutiert und auch
kritisiert.1 Die Debatten über die Rolle der
Domspatzen werden schon lange geführt.
Daher ist es umso wichtiger, dass nun eine
wissenschaftliche Aufarbeitung durch den
Regensburger Historiker Roman Smolorz
vorliegt. Er untersucht chronologisch sowohl
die Motive und das Handeln von Kirche,
Staat, Partei sowie der Eltern als auch die
komplexen finanziellen und politischen Ver-
flechtungen des Chores im Nationalsozialis-
mus. Seine Analyse stützt er auf umfangrei-
che und intensive Recherchen in staatlichen
und kirchlichen Archiven, sodass der Vor-
wurf, Akten bzw. Archivalien nicht oder Be-
reiche ungenügend untersucht zu haben,
nicht tragfähig ist. 

Einführend wird die Situation des Dom-
chors vor der Machtübernahme der National-
sozialisten 1933 aufgezeigt. Mit der Grün-
dung des Domchorvereins – „Freunde des
Regensburger Domchors“ e.V. – konnte die
finanzielle Situation erheblich verbessert wer-
den, gleichwohl nahm mit der Gleichschal-
tung des Vereins der Einfluss der National-
sozialisten auf den Chor merklich zu. Smo-
lorz beschäftigt sich daher erstmals einge-

hend mit den Vorsitzenden Ludwig Eckert
und Martin Miederer. NS-Funktionär Mie-
derer, der 1935 die Leitung des Domchor-
vereins übernommen hatte, hatte eigene
Pläne und geriet dadurch dem damaligen
Domkapellmeister Theobald Schrems in
einen Interessenskonflikt, der schließlich mit
einem Zerwürfnis endete. 

Die zentrale Figur bei den Regensburger
Domspatzen zwischen 1933 und 1945 war
aber eindeutig Domkapellmeister Theobald
Schrems. Der Geistliche war nicht nur Dom-
kapellmeister, sondern auch im Vorstand des
Domchorvereins sowie „Führer der Reichs-
musiker-Organisation für Regensburg“
(Reichsmusikkammer). Der engagierte und
hoch qualifizierte Musiker verstand es, seine
eigenen Interessen und ehrgeizigen Pläne
gegenüber der Partei und Kirche bzw. Ver-
antwortlichen des Chores durchzusetzen.
Sein opportunes Handeln, das teilweise
durchaus subversive Züge annahm, führte
ihn an die Spitze des Chores und sicherte ihm
diese Stellung bis zu seinem Tod. Sein Ein-
fluss und gleichzeitig die Nähe zu den Na-
tionalsozialisten zeigen sich vor allem bei den
Reisen und Konzertprogrammen sowie der
finanziellen Situation des Chores, die sich
u.a. aufgrund der Spenden des Führers, der
Staates Bayern sowie der tatkräftigen Unter-
stützung der Eltern verbessert hatte. Auch
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Schrems selbst profitierte finanziell und per-
sönlich, durch die Ernennung zum Professor,
von Annäherung zu Hitler und dem Ansehen
des Chores (S. 88–89, S. 156–160, S. 164)
Aus dieser „Liaison“ resultierten beispiels-
weise auch die Südamerikareise 1937, der
Besuch auf dem Obersalzberg oder das Vor-
singen auf dem Reichparteitag 1938. Freilich
war sich Schrems der propagandistischen
Mitarbeit bewusst, akzeptierte aber diesen
Umstand, um den Bekanntheitsgrad des
Chores und seiner eigenen Person zu erhö-
hen.

Die Zeit bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs war durch den Konflikt zwischen
Miederer, der dem Domchorverein seit April
1940 nicht mehr vorstand, und Schrems bzw.
der „Institution Domchor“ geprägt. Die
Gründe Miederers gegen den Chor vorzuge-
hen sind, wie der Autor aufzeigt, vielschichtig
und liegen vorwiegend im persönlichen Be-
reich. Die Interventionen des NS-Funk-
tionärs, die politische und finanzielle Pro-
bleme für den Chor verursachten, sollten dem
Opportunisten Schrems und dem Chor, als
dessen „Projekt“, schaden, weil Miederer hier
seine Vorstellungen nicht durchsetzen konn-
te. Schrems konnte sich aber beweisen und
führte den Chor im Stile eines Unternehmers
und mit „gespaltener Loyalität“ durch die tur-
bulente Zeit, ehe der Krieg beendet wurde.
Auch im Anschluss versuchte Schrems den
Chor in der Öffentlichkeit zu halten und
gleichzeitig finanziell abzusichern, indem mit
den Amerikanern verhandelte und schließlich
für sie Konzerte organsierte. Infolge der
internen Neuausrichtung der Organisation
des Chores, die nach dem Ende des Dritten
Reichs notwendig und sinnvoll war, wurde
Schrems die „uneingeschränkte Eignung für
den Dienst am Altar zugesprochen (S.171).
Obwohl es Widerstand von Seiten der SPD,
der KPD sowie einigen amerikanischen Funk-
tionären gab, führte Schrems bis zu seinem
Tod im Jahr 1963. In dieser Zeit wurde auch
in Etterzhausen die sog. Dompräbende einge-
richtet.

Erstmals wurde mit dieser Studie versucht,
das Organisationsgeflecht der Regensburger
Domspatzen während der Zeit des National-

sozialismus zu entwirren und offen zu legen.
Die „Institution Domchor“ sowie die kirch-
lichen und politischen Funktionäre, die den
Chor verwalteten und beeinflussten, wurden
hierbei vorrangig in Hinblick auf das Ver-
hältnis des Auftraggebers zum Auftrag-
nehmer (Prinzipal-Agent-Theorie) untersucht
und schließlich eingeordnet, so dass verschie-
dene Etappen bei der Entwicklung des Cho-
res und unterschiedliche Ansichten der Ver-
antwortlichen stringent herausgearbeitet wer-
den konnten. Primär spiegelt sich hierin der
Konflikt zwischen Miederer und Schrems
bzw. der „Institution Domchor“ wider, der
vor allem auf die opportunistische Führung
des „Agenten“ Schrems und die unverrückba-
re Haltung Miederers zurückzuführen ist.
Etwaige Behauptungen, Schrems sei ein über-
zeugter Nationalsozialist gewesen, lassen sich
nicht belegen. Vielmehr standen bei Schrems
immer seine eigenen Interessen und der Chor,
auch zur  Repräsentation seines Wirkens, im
Vordergrund. Freilich geschah das nicht,
ohne dabei mit den Nationalsozialisten zu
kokettieren und den Domchor als Propa-
gandainstrument zu missbrauchen. Aufgrund
dessen wurde er bis zuletzt von den National-
sozialisten protegiert und konnte seine Tätig-
keit ausüben. Jedoch hätte der Chor ohne
diese Anbiederung an die Nationalsozialisten
und die damit verbundene finanzielle Unter-
stützung in der damaligen Zeit nicht existie-
ren können.

Den positiven Aspekten dieser Studie ist
entgegenzustellen, dass die Rolle der Eltern
nur kurz (S. 118–120) aufgezeigt wird.
Ebenso bleiben die eigentlichen Protagonis-
ten des Chores, die Kinder bzw. Singknaben
bis auf ein kleines Unterkapitel (S. 120–133)
meist unerwähnt, was jedoch auf den Mangel
an überlieferten Quellen zurückzuführen ist.
Gewichtiger erscheint hier die fehlende Ein-
bettung des Chores in das komplexe System
des Nationalsozialismus im Rahmen der Prin-
zipal-Agent-Theorie. Denn es ist zu kurz ge-
griffen, wenn man Schrems, als qualifizierter
Musiker ausgebildet, nur als Karrieristen und
Unternehmer bzw. Agenten darstellt. Eine
differenziertere Betrachtung wäre hier wün-
schenswert gewesen.

Raffael Parzefall
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Der Autor Peter Schmoll hat sein über
Jahrzehnte gesammeltes Wissen über die
Regensburger Flugzeugproduktion und die
Luftangriffe während des Zweiten Weltkriegs
bereits in mehreren Darstellungen veröffent-
licht. Nun hat er einen Band vorgelegt, der
sich auf Produktion und Einsatz der Mes-
serschmitt Me 109 von 1935 bis 1945 kon-
zentriert. In einem kleinen Exkurs werden
zudem die drei flugbereiten Me 109 des Flug-
museums Messerschmitt in Manching vorge-
stellt. Der Me 109 kommt in der Tat eine
besondere Rolle in der Luftfahrtgeschichte
zu, denn mit weit über 30000 Exemplaren
war sie das meistgebaute Jagdflugzeug des
Zweiten Weltkrieges und wurde im Ausland
auch nach 1945 weiter hergestellt. Durch
neue Vorgaben des Militärs, andere Bewaff-
nungen, stärkere Motoren, aerodynamische
Verbesserungen etc. wurden während des
Fertigungszeitraums laufend Veränderungen
an nahezu allen Flugzeugteilen vorgenom-
men. Diese Maßnahmen sowie die daraus re-
sultierenden verschiedenen Versionen der Me
109 beschreibt Schmoll ausführlich im ersten
Teil des Buches. Auch erstaunliche Details
finden Erwähnung: So durfte aus Rücksicht
auf das Ruhebedürfnis der Patienten im an-
grenzenden Krankenhaus der Barmherzigen
Brüder der Schießstand des Regensburger
Messerschmittwerks nur zehn Stunden am
Tag benutzt werden. Durch zahlreiche Abbil-
dungen wird jeder einzelne Produktionstyp
im Detail illustriert. Zusätzlich finden sich
für alle Varianten die entsprechenden Stück-
zahlen sowie die Verteilung nach den ver-
schiedenen Produktionsstätten. Was aller-
dings nur kurz angerissen wird, ist die Ur-
sache dieser Erfolgsgeschichte der Me 109.
Der Bedarf und die finanziellen Mittel für ein
solches Kampfflugzeug waren ausschließlich
dem Kriegsstreben des NS-Regimes geschul-
det. Der verdeckte Aufbau der deutschen
Luftwaffe im Zuge dieser Aufrüstung wird
von Schmoll jedoch nur äußerst knapp darge-
stellt. 

Während des Zweiten Weltkrieges verlang-
te die Luftwaffe, bedingt durch hohe Verluste
und zahlreiche Kriegsschauplätze, ständig
nach neuen Flugzeugen, sodass die Hersteller
unter allen Umständen ihre Produktions-
kapazitäten erhöhen mussten. Vor dem Hin-

tergrund von stetig wachsendem Rohstoff-
mangel sowie fehlenden Arbeitskräften,
durch die Einberufungen zum Wehrdienst,
war dies ein problematisches Unterfangen.
Doch es gelang zum einen durch Verände-
rungen im Produktionsablauf. Im Regens-
burger Werk steigerte man die Kapazitäten
durch die Umstellung von Takt- auf Fließ-
bandfertigung zum Ende des Jahres 1942.
Statt zwei Maschinen pro Tag verließen bald
bis zu 25 Flugzeuge täglich die Werkshallen.
Zum anderen konnten solche Ergebnisse nur
durch den Einsatz von Zwangsarbeitern aus
den von der Wehrmacht besetzten Gebieten
erzielt werden. In der Schweißerei und
Spenglerei wurden beispielsweise nur noch
sogenannte Ostarbeiter eingesetzt. Diese
stammten aus der Sowjetunion und wurden
gemäß der rassistischen NS-Ideologie noch
schlechter als andere Zwangsarbeiter behan-
delt. Bei Kriegsende bestand annähernd die
Hälfte der Messerschmitt Belegschaft aus
Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen.
Auch Frauen wurden während des Krieges in
großer Zahl in der Rüstungsfertigung einge-
setzt. Dies zeigt sich auch in vielen Abbil-
dungen des Bandes. Allerdings widersprach
eine solche Tätigkeit dem von den National-
sozialisten propagierten Frauenbild diame-
tral. Für die Aufrechterhaltung der Produk-
tion war dies jedoch schlicht unerlässlich ge-
worden. 

Die Verhältnisse verschlechterten sich
durch die wiederholten Luftangriffe der
Alliierten auf die Produktionsstandorte der
Me 109 in Regensburg, Wien und Leipzig
zunehmend. Daher begann ab 1943 eine De-
zentralisierung der Produktionsanlagen im
gesamten Reichsgebiet. Der Flugzeugbau er-
folgte nun in aufwendig gegen Sichtung aus
der Luft getarnten „Waldwerken“, in verbun-
kerten Anlagen oder Konzentrationslagern.
Schmoll beschreibt diese Phase ausführlich
und mit zahlreichen Beispielen. So werden
die Produktionsstätten im Konzentrations-
lager Flossenbürg in einem eigenen Kapitel
dargestellt. Über das Schicksal der Lagerhäft-
linge, die hier oder im Konzentrationslager
Gusen zur Zwangsarbeit herangezogen wur-
den, erfährt man hingegen wenig. Ein zitier-
ter Bericht des Augsburger Werksleiters lie-
fert jedoch einige Details zum Einsatz von
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Zwangsarbeitern bei Messerschmitt. Der
Bericht wird vom Autor allerdings in keiner
Weise hinterfragt oder mit anderen Aussagen,
etwa von ehemaligen Zwangsarbeitern kon-
trastiert. Angesichts des propagierten totalen
Kriegseinsatzes und den geschilderten Pro-
duktionsverhältnissen kam es auch bei der
Produktion der Me 109 zu Sabotageakten. In
einigen Zeitzeugenberichten werden solche
Maßnahmen auch bei Schmoll geschildert.
Eine Kontextualisierung der Hintergründe
solcher Taten erfolgt jedoch nicht. 

Dieser Umstand lässt sich auch für den
zweiten Abschnitt des Bandes konstatieren,
der sich mit dem Einsatz der Me 109 im
Zweiten Weltkrieg befasst. Der Großteil die-
ses Kapitels besteht aus Erinnerungen von
Piloten und anderen Zeitzeugen, die in teils
mehrseitigen Zitaten über ihre Erlebnisse
berichten. Eine kritische Einordnung der Be-
richte, insbesondere bestimmter darin enthal-
tener Wertungen, unterbleibt hier nahezu
vollständig. Die Quellen sollen offenbar für
sich stehen, eine Auswertung oder Analyse
fehlt. Im Vordergrund stehen die verschiede-
nen Herausforderungen denen Mensch und
Maschine durch klimatische Extreme, Ver-
schleiß, feindlichen Beschuss etc. ausgesetzt

waren. Bemerkenswert erscheint die bei den
Zeitzeugen vereinzelt anzutreffende Loyalität
zum NS-Regime bis in die letzten Kriegs-
monate.

Leider findet sich oftmals überhaupt keine
Angabe zur Herkunft der angegebenen Be-
richte. Verwirrend ist überdies die nicht ein-
heitliche Darstellung von direkten Zitaten:
zum Teil werden die Zitate in Kursivschrift
und/oder Anführungszeichen ausgewiesen,
teils unterbleibt dies. Ein Anmerkungsappa-
rat, Angaben zu eingesehenen Archivbestän-
den oder klare Nachweise zur Provenienz der
zitierten Erinnerungen und Dokumente sind
nicht vorhanden. Lediglich ein knapper und
leider unvollständiger Verweis auf verwende-
te Quellen, Literatur, Nachlässe und Erinne-
rungen ist enthalten. 

Peter Schmoll hat einen klaren Schwer-
punkt auf die Dokumentation der techni-
schen Besonderheiten aller jemals produzier-
ten Me 109 Varianten gelegt. Der Band stellt,
von den genannten Abstrichen abgesehen,
eine äußerst umfangreiche und detaillierte
Sammlung von historischem Bildmaterial und
Zeitzeugenberichten rund um die Me 109 dar. 

Konrad Zrenner

Es liegt mit diesem Paperback eine der
üblichen Abhandlungen über einen lokal und
waffentechnisch begrenzten Teilaspekt des
Zweiten Weltkrieges vor, die mit allgemeinem
Material aufgepeppt ist. So findet sich ein
Teilabdruck des Handbuches für den Flak-
artilleristen von 1939 auf S. 23–29, das noch
recht häufig auf dem Buchmarkt angeboten
wird und auch volltextlich im Internet nach-
zuweisen ist (http://www.lexikon-der-wehr-
macht.de/Vorschriften/Flak88.pdf), auf S.
99–102 folgt einiges Allgemeines über die
alliierte Seite, was man zuhauf in der anglo-
amerikanischen Literatur finden kann. Die
dürftige Literaturliste S. 143 ließe vermuten,
dass es wenig Literatur zu diesem Themen-
komplex gäbe, dem ist allerdings nicht so:
Gerade aus dem Bereich Flakhelfer sind Dut-
zende von Erinnerungsbücher und broschü-
ren aus allen Regionen Deutschlands erschie-
nen und auch das Internet ist voll von Erinne-
rungsberichten. Selbstverständlich sind auch

entsprechende wissenschaftliche Unter-
suchungen seit langem auf dem Markt, wie
etwa Ludger TEWES, Jugend im Krieg – von
Luftwaffenhelfern und Soldaten 1939–1945,
Essen 1989, oder Ludwig SCHÜTZ, Schüler-
Soldaten. Die Geschichte der Luftwaffenhel-
fer im zweiten Weltkrieg, 3. durchgesehene
und teilweise ergänzte Auflage, Mertert/Lu-
xemburg 2003, oder Malte HERWIG, Die Flak-
helfer: eine gebrochene Generation, München
Pantheon 2014, usw. Gänzlich ausgeklam-
mert bleibt bei Schmoll die Rolle der soge-
nannten Flakhelfer-Generation in der wer-
denden Bundesrepublik, vergleiche hierzu
etwa Heinz BUDE, Deutsche Karrieren. Le-
benskonstruktionen sozialer Aufsteiger aus
der Flakhelfer-Generation, Frankfurt am
Main 1987, oder Fred KAUTZ, Die Holocaust-
Forschung im Sperrfeuer der Flakhelfer, vom
befangenen Blick deutscher Historiker aus
der Kriegsgeneration, 2. erweiterte Aufl.
Frankfurt a. Main 2002, oder Malte HERWIG,
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Die Flakhelfer, wie aus Hitlers jüngsten Par-
teimitgliedern Deutschlands führende Demo-
kraten wurden, München 2013.

Das Büchlein von Schmoll zeigt bestenfalls

einen Tupfer im großen Geschehen des
Zweiten Weltkrieges, der trotz der Erlebnis-
berichte sehr flach wirkt.

Heinrich Wanderwitz

Als Lothar Bücherl im Jahr 1995 starb, „la-
gen seine Kriegstagebücher wie beiläufig
neben alten Zeitschriften und Schallplatten
im Einbauschrank seines Arbeitszimmers“, so
sein Sohn und zugleich Herausgeber des im
Dr. Peter Morsbach Verlag erschienenen Wer-
kes, Klaus Bücherl. Abgehalten von der Ste-
no-Schrift der Tagebücher und mehr noch
aus Respekt vor der Intimsphäre des verstor-
benen Vaters wagte er sich 16 Jahre später an
die Aufzeichnungen heran und beschloss
diese für sich, seine Brüder und seine Kinder
aufzuarbeiten. Aus dieser Intention heraus ist
ein sehr gelungenes Buch entstanden, durch
das man nicht nur einen Einblick in den
Kriegsalltag und die Gefangenschaft Lothar
Bücherls bekommt, sondern auch in die Ge-
fühlswelt eines von der Nazi-Ideologie über-
zeugten jungen Mannes aus Straßkirchen, der
im August 1944 als „notdienstverpflichteter“
Wehrmachtssoldat an die Front nach Italien
geschickt wurde. Am 21. September 1944
von amerikanischen Truppen zwischen Bo-
logna und Florenz gefangen genommen und
in ein Gefangenenlager bei Harrisburg in
Pennsylvania gebracht, endet schließlich im
April 1946 seine Gefangenschaft. Langsam
wandelt sich in dieser Zeit sein Bild von
Hitler-Deutschland, nicht nur durch das sich
Bewusstwerden der deutschen Niederlage,
sondern auch durch das amerikanische Re-
education-Programm im Lager. Er kommt
dabei mit amerikanischen Filmen und Musik
sowie mit der Zeitung „Der Ruf: Zeitung der
deutschen Kriegsgefangenen in USA“ in
Berührung, weshalb seine Tagebuchaufzeich-
nungen auch aus kulturhistorischer Sicht
wertvoll sind. („Der ,Ruf‘ kommt jetzt auch
in das Lager. Am Anfang war ich ablehnend
ihm gegenüber: Wie auf dem Schiff ist auch
hier schon diese Stimmung. Doch der verlore-

ne Krieg hat mir vieles klar gezeigt. Er hat in
vielem Recht.“, Tagebucheintrag vom 24.06.
1945).

Den Leser erwartet dabei keine kommen-
tierte oder kritische Edition der Tagebücher.
Es steht viel mehr die Beschreibung der nach
anfänglicher Euphorie doch recht unfreiwilli-
gen „Reise“ des Lothar Bücherl und das Ver-
stehen seiner Person im Vordergrund. So
wird im ersten Kapitel auf seine Kindheit und
Jugend zurückgeblickt und ein kurzer Abriss
über seine Erlebnisse in Krieg und Gefangen-
schaft gegeben, bevor sein Weg ausführlich
anhand der Tagebucheinträge rekonstruiert
wird. Auch sein Spruchkammerverfahren
nach Kriegsende und der weitere Lebenslauf
werden am Ende des Kapitels thematisiert.
Der Autor geht dabei keineswegs immer
chronologisch vor, er untergliedert mehrmals
in verschiedene Themenbereiche und setzt
dadurch Schwerpunkte. So kann der Leser
die Stationen des jungen Soldaten im Krieg in
Italien und dessen Weg ins Gefangenenlager
genau nachverfolgen und er bekommt Ein-
blicke in den Alltag eines Wehrmachtssol-
daten. In den Punkten „Stolz und Glaube“
(4.), „Ernüchterung“ (5.), „Kopf und Herz,
Erkenntnis“ (6.) werden hingegen vor allem
die Gedanken und Ansichten des jungen
Mannes zum Vaterland und Krieg, aber auch
zu seiner persönlichen Zukunft offensicht-
lich.

Im zweiten Teil, der vollständigen Ab-
schrift der Tagebücher, wird auf einen Ab-
druck der Originaltagebücher in Steno ver-
zichtet, die Transkription der Bücher erfolgte
dabei durch Frau Gertrud Köhl und Herrn
Josef Kohlhäufl.1 Erläuterungen zum Text
finden sich in Form von Fußnoten, etwa zu
Film-, Musik- und Literaturtiteln oder Per-
sonen. Diese Variante der Textaufbereitung

378

Klaus Bücherl (Hg.), Von  e i n em ,  de r  au s zog ,  d a s  Fü r ch t en  zu  l e rnen .  D i e
Tagebüche r  von  Lo tha r  Büche r l  vom 9 .  Augus t  1944  b i s  zum 8 .  Augus t
1946, Regensburg: Dr. Peter Morsbach Verlag 2016; 193 S.: ill.; ISBN 978 - 3 - 96018 -024 - 1.
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Staatlichen Bibliothek Regensburg und sind unter der Signatur IM/Bav.9313 zu finden.



könnte zwar den ein oder anderen Leser stö-
ren, denn das Nachblättern zu verschiedenen
Informationen wie beispielsweise der Lage
des gerade im Tagebuch erwähnten Aufent-
haltsortes kann den Lesefluss durchaus er-
schweren. Da neben der Gestaltung des Bu-
ches aber auch sehr viel Wert auf den Anhang
gelegt wurde und viele Informationen dort
nachgereicht werden – man findet hier neben
relevantem Kartenmaterial auch Film- und
Songlisten sowie persönliche Fotografien und

Dokumente Lothar Bücherls –, fallen die feh-
lenden Kommentare in der Abschrift kaum
ins Gewicht. Auch den Rezensenten störte
dieser Umstand wenig, denn die transkribier-
ten Tagebücher entfalten sich beim Lesen
schnell zu dem, was sie heute sind: Zu ein-
dringlichen und persönlichen Zeitdokumen-
ten, für deren Bewahrung und Veröffent-
lichung in Form dieses Buches man in unserer
Zeit dankbar sein muss!

Benjamin Kürzinger

In der Reihe Regensburger kleine Beiträge
zur Heimatforschung veröffentlicht Lena Sol-
leder ihre Aufarbeitung der Ortsgeschichte
von Wörth a. d. D. während der NS-Zeit, die
vor allem in Bezug auf die Wahrung von Per-
sönlichkeitsrechten zu Diskussionen führte.1

Trotz der Kritik legt die Autorin ein grund-
solides Werk vor, das dem wissenschaftlichen
Anspruch einer Zulassungsarbeit mehr als ge-
nügt und gleichzeitig eine orts- und heimatge-
schichtlich interessante und wichtige Epoche
erstmals in den Fokus stellt. Ähnlich der
Publikation zum Widerstand und Verfolgung
in Wiesent in der NS-Zeit 2 werden hier die
Ergebnisse von umfangreichen Archivrecher-
chen, Zeitzeugenaussagen und Zeitungsarti-
keln präsentiert, die die Autorin sorgfältig ge-
sichtet, beurteilt und ausgewertet hat. Das
skizzierte Alltagsbild sowie die Situation in
Wörth zur Zeit der Machtergreifung Hitlers
1933 ermöglichen sofort einen Zugang zu
den Geschehnissen im Ort. Es zeigt sich, dass
von Anfang an einige Personen in Wörth ein
ausgeprägtes Interesse am Nationalsozialis-
mus entwickelt hatten, das sich in den NS-
Organisationen manifestierte und sich letzt-
lich bis zum Kriegsende durch die Ver-
bundenheit einzelner widerspiegelt. In Wörth
waren neben einer führungsstarken und
finanziell gut ausgestatteten Ortsgruppe der
NSDAP, die zu den größten im Kreis Re-

gensburg zählte, beispielsweise die Hitler-
jugend, der Bund Deutscher Mädel, die NS-
Frauenschaft oder die SA 23/11 aktiv. Wider-
stand leisteten hingegen vor allem die kirch-
lichen Institutionen, allen voran Pfarrer Wolf-
gang Schleich, zudem die ideologischen Geg-
ner des Nationalsozialismus vor Ort, die ver-
einzelt offene Kritik äußerten. Das Kriegsge-
schehen selbst war in Wörth wenig präsent.
Das Kriegsende hingegen ist vor allem auf-
grund eines Todesmarsches durch den Ort
und die Übergabe der Stadt durch Alois
Schmelz an die Amerikaner dokumentiert
und einigen Zeitzeugen noch in Erinnerung. 

Die Monographie von Lena Solleder ist
eine ordentlich ausgeführte Dokumentation
der nationalsozialistischen Epoche in Wörth.
Sie informiert einerseits über die Gescheh-
nisse und animiert andererseits dazu, weitere
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens in die-
sem Zeitraum zu erforschen. 

Die kontrovers diskutierten Stellen („Ver-
brechen Liebe“, 55–60) hätten vermieden
werden können, indem man einfach die na-
mentliche Nennung unterlassen hätte. Den-
noch ist die Information zur involvierten Per-
son nicht von der Autorin wissentlich falsch
oder wissenschaftlich inkorrekt verarbeitet
oder aufgenommen worden, die unberechtig-
te Herausgabe dieser sensiblen Daten ist im
zuständigen Archiv geschehen. 

Raffael Parzefall
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In der Geschichte der Oberpfalz gibt es nur
wenige historische Vorkommnisse, bei denen
sich die Bevölkerung offen gegen Anordnun-

gen der Obrigkeit auflehnte. Und wenn es
soweit kam, dann blieb es bei lokalen Er-
hebungen: Der Bauerkrieg im Stiftland, das

Seit 1993 hat der Künstler Gunter Demnig
in 1265 Orten in Deutschland und 21 ande-
ren europäischen Ländern tausende von
Stolpersteinen verlegt1. Damit sind die Stol-
persteine heute „das größte dezentrale Kunst-
werk Europas“ (S. 12), wenn sich diese Form
des Erinnerns inzwischen auch nicht mehr
alleine auf diesen Kontinent beschränkt2. Ziel
dieser Aktionen im europäischen Raum ist es,
an die Opfer der nationalsozialistischen Un-
rechtsherrschaft zu erinnern. Die verlegten
Steine enthalten wichtige Daten an die so er-
innerten Personen: üblicherweise werden Na-
men, Geburts- und Sterbedatum sowie –
soweit ermittelbar – der Ort ihrer Ermordung
dort vermerkt. Die Steine geben den zahllo-
sen Opfern somit Namen. Aus abstrakten
Zahlen werden so konkrete Schicksale. Ob-
gleich nicht unumstritten, gerade in München
wurde darüber kontrovers diskutiert 3, ist der
Begriff der „Stolpersteine“ inzwischen so po-
pulär, dass er selbst Eingang in die Lyrik ge-
funden hat4. Auch in Regensburg wird diese
Form der Erinnerung von einem eigenen Ar-
beitskreis gepflegt. Ehrenamtlich werden hier
die Schicksale der verfolgten Regensburge-
rinnen und Regensburg recherchiert. Mehr
als 200 dieser Steine wurden seit 2007 inzwi-
schen in der Stadt verlegt 5. 

Sylvia Seifert, selbst Mitgründerin und bis
heute Mitglied dieses Arbeitskreises, geht in
diesem Buch den einzelnen Lebensläufen der

Opfer nach. Es sind ganz unterschiedliche
Opfergruppen, denen auf diese Weise ge-
dacht wird. Sie spiegeln in ihrer Gesamtheit
den Anspruch und Wunsch der Initiative,
möglichst alle Opfergruppen des nationalso-
zialistischen Terrors zu berücksichtigen (S.
15). Bei der weitaus größten Zahl der vorge-
stellten Schicksale handelt es sich um jüdi-
sche Bürgerinnen und Bürger, aber auch an
Kindern aus einer Sinto-Familie, an einen
Zeugen Jehovas, an mehrere Opfer der Eu-
thanasie-Morde sowie an Menschen, die im
Widerstand gegen die Nationalsozialisten den
Tod fanden, wird so erinnert. Seifert erhellt
exemplarisch einzelne Biographien, die hinter
den notgedrungen dürren Zahlen auf den
Steinen selbst stehen. Aus allen verfügbaren
und zugänglichen Quellen zeichnet Seifert
das Leben der ermordeten Regensburger Bür-
gerinnen und Bürger nach. Zahlreiche Foto-
graphien und Ablichtungen von einschlägigen
Dokumenten illustrieren das Buch. Damit
gelingt es der Autorin, dem Andenken Sub-
stanz zu verleihen. Ein sehr verdienstvolles
Unternehmen, das zugleich zeigt, wie viele
Regensburgerinnen und Regensburger im
Zuge der Deportierungen des Jahres 1942 er-
mordet wurden. Ein wichtiges Buch für die
Regensburger Erinnerungskultur von dem in-
zwischen übrigens auch eine englische Über-
setzung vorliegt 6. 

Bernhard Lübbers
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4 Tom SCHULZ, Die Verlegung der Stolpersteine, Berlin 2017.
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„Amberger Lärmen“ in der Reformationszeit,
der Volksaufstand von 1705/1706, die Fuchs-
mühler Holzschlacht von 1894. Nicht ohne
Grund galten daher die Bewohner der Ober-
pfalz bis in die jüngste Vergangenheit meist
als brave Bürger, denen Aufmüpfigkeit ein
Fremdwort war. 

Dieser „gute“ Ruf sollte sich ändern, als es
im Zusammenhang mit der geplanten Wie-
deraufarbeitungsanlage im Taxölderner Forst
östlich von Schwandorf zu massiven Wider-
standsaktionen kam, wie sie die Oberpfalz
noch nicht gesehen hatte. Fast ein Dezen-
nium stand die Oberpfalz seit Anfang der
1980er Jahre im Blick der Öffentlichkeit und
der öffentliche Streit um die Nutzung der
Kernenergie. Es ging dabei um die Frage:
Direkte Endlagerung oder Wiederaufberei-
tung ausgebrannter Kernbrennstäbe. Dieser
Konflikt fokussierte sich im Streit um die
WAA in Wackersdorf.

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hatte
sich im Bereich der mittleren Oberpfalz in-
mitten einer landwirtschaftlichen Umgebung
eine über Jahrzehnte prosperierende In-
dustriestruktur entwickelt: Tonwaren aus
Schwandorf, Eisen aus der Maxhütte im Sau-
forst bei Teublitz, Braunkohle aus Wackers-
dorf. Die Region galt daher als „industrieer-
fahren“ und kam zu einem gewissen Wohl-
stand, während die übrige Oberpfalz wegen
ihrer hohen Arbeitslosigkeit in Grenzlandlage
vielen als „Armenhaus“ galt. Der Arbeits-
amtsbezirk Schwandorf-Cham hatte in man-
chen Wintern eine Arbeitslosigkeit von über
30% aufzuweisen. Ein Fernsehfilm der ARD
sprach Mitte der 1970er Jahren gar von der
„Agonie einer Landschaft“.

Tausende Arbeitsplätze dieses Industrie-
gebiets im heutigen Landkreis Schwandorf
gerieten Anfangs der 1980er Jahre in Gefahr:
Die BBI in Wackersdorf stellte 1982 die
Braunkohleförderung ein, die Maxhütte hatte
mit der weltweiten Überproduktion auf dem
Stahlsektor zu kämpfen, die Keramikindus-
trie kämpfte mit Billigkonkurrenz aus Fern-
ost. Während dessen eskalierten in der Bun-
desrepublik die Proteste gegen Kernkraft-
werke. Die Auseinandersetzungen in Whyl,
Brokdorf und Gorleben beherrschten die
Schlagzeilen, während die Frage, wohin mit
den abgebrannten Brennstäben, immer noch
ungeklärt war. 

Politik und Energieversorger entschlossen
sich schließlich zur Wiederaufarbeitung und

suchten dafür einen entsprechenden Stand-
ort. Zwischen Bayern und Niedersachsen
kam es zu einem regelrechten „Wettlauf“, wer
die Anlage bekommen sollte. Bayern ging
letztlich als „Sieger“ hervor. Niemand rechne-
te ob der „Industrieerfahrung“ der Bevölke-
rung und der großen Arbeitslosigkeit in der
Region – schließlich war die Rede von 1600
neuen Arbeitsplätzen – mit größerem Wider-
stand.

Doch Energieversorger und Staatsregie-
rung sollten sich täuschen: Kurz nach dem
Bekanntwerden eines möglichen Standorts in
der mittleren Oberpfalz entstanden dort
überall Bürgerinitiativen, bereits kurz nach
dem Bekanntwerden eines möglichen Stand-
orts im Raum Schwandorf kam es dort zu
einer ersten Großdemonstration mit meh-
reren tausend Teilnehmern. Die Oberpfäl-
zer wollten dieses „Danaer-Geschenk“ aus
München nicht haben. Es herrschte hier die
Meinung, wenn es etwas Gutes wäre, dann
bekäme es die Oberpfalz nicht, oder wie es
Dieter Kersting als Vorstandsmitglied der BI
Schwandorf, in einer der ersten Protestver-
sammlungen drastisch formulierte: „Mün-
chen den Speck, der Oberpfalz den Dreck“. 

Die Gegner formierten sich, fanden
schließlich sogar in Österreich Mitstreiter.
Mit der definitiven Bekanntgabe des Stand-
orts der Anlage in Wackersdorf kamen zig-
Tausende von Demonstranten zu mehreren
Großveranstaltungen. Mit einer Platzbeset-
zung über die Jahreswende 1985/86 und dem
Reaktorunfall von Tschernobyl im April 1986
bekam der Widerstand eine neue Dimension.
Auch die Gewalt eskalierte schließlich und es
kam Ostern und Pfingsten 1986 zu bürger-
kriegsähnlichen Ausschreitungen mit dem
Einsatz von CS- und CN- Gas seitens der
Polizei und brennenden Polizeiautos.

Parallel zu den Protesten lief der juristische
Widerstand und der Schwandorfer Landrat
Hans Schuierer wurde schließlich zur Gal-
lionsfigur des Widerstands, als er sich wei-
gerte, die von ihm geforderten baurechtlichen
Genehmigungen zu unterschreiben. Mit 
dem Selbsteintrittsrecht des Staates („Lex
Schuierer“) wurden sogar bayerische Ge-
setze geändert. Jahrelang drohte dem Landrat
ein Disziplinarverfahren, was aber seine 
Popularität nur noch steigerte. Erst jüngst
machte ihn ein Spielfilm sogar zur Hauptfi-
Ωgur seiner Handlung: Ein Paradebeispiel,
wie die Obrigkeit ihre Gegner zu Volkshelden 
macht.
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Auf juristischer Schiene hatten die WAA-
Gegner beachtliche Erfolge vorzuweisen.
Zahlreiche Verfahren liefen und als die
Energieversorger im Mai 1989 trotz bereits
verbauter Milliarden verkündeten, man wolle
lieber im Frankreich und England aufberei-
ten, da standen sie immer noch ohne atom-
rechtliche Genehmigung da. Während die Be-
treiber der Anlage wirtschaftliche Gründe für
die Aufgabe des Projekts angeben, heften sich
die Gegner dies als Erfolg bis heute auf ihre
Fahnen. Mit der Novellierung des Atomgeset-
zes versuchte 2002 die Bundesregierung
einen gesellschaftlichen Kompromiss zu fin-
den und auf lange Sicht eine Energieversor-
gung ohne Kernenergie zu ermöglichen. Der
Gau von Fukushima beschleunigte das Aus-
stiegsszenario. Den heutigen Stand der Nut-
zung alternativer Energie hätte sich wohl vor
30 Jahren beim Aus für die WAA Wackers-
dorf keine Gegner der Anlage träumen lassen.

Längst sind die Akten des Landratsamts
Schwandorf als Planungsbehörde in den De-
pots des Staatsarchivs Amberg, ebenso wie
die Unterlagen der BI Schwandorf. Dazu
kommen Polizeiakten und -videos des Polizei-
präsidiums Niederbayern/Oberpfalz, der
Staatsanwaltschaft, des Wasserwirtschafts-
amtes Amberg usw. Während die Prozess-
akten von Verfahren gegen Widerständler aus
dem Amtsgericht Schwandorf noch mit lan-
gen Sperrfristen belegt sind, z.T. bis 2060,
sind die Unterlagen der BI Schwandorf ab
01.01.2020 frei verfügbar. Inzwischen haben
auch zahlreiche WAA-Gegner ihre oft um-
fangreichen Nachlässe mit vielen Informa-
tionen zu ihrem individuellen Widerstand
dem Staatsarchiv Amberg überlassen. Auf
schätzungsweise 150 laufende Regalmeter
belaufen sich inzwischen allein im Staats-
archiv Amberg die Bestände zum Thema
„WAA“, davon etwa ein Drittel sind Akten
der Staatsanwaltschaft.

Die Unterlagen des Staatsarchivs Amberg
bildeten eine wichtige Quelle für die Disser-
tation von Janine Gaumer am Lehrstuhl für
Neuere und Neueste Geschichte an der Uni-
versität Jena. Die Autorin stellte die Aus-
einandersetzung in den Kontext der politi-
schen und gesellschaftlichen Veränderungen
der 1980er Jahre, als die Ökologiebewegung
mit einer „grünen“ Partei auch ein parteipoli-
tisches Sprachrohr fand. Schließlich stand
nach Meinung der Autorin mit der Auseinan-
dersetzung um die WAA in Wackersdorf

mehr zur Debatte, als nur die Verwirklichung
einer Technik, die über die Zukunft der Kern-
energie entscheiden sollte. Sie stellt an der
Wende von den 1970er zu den 1980er Jahren
eine Veränderung der politischen und gesell-
schaftlichen Landschaft fest.

Mit der Analyse der Proteste gegen die
Wiederaufarbeitungsanlage Wackersdorf 
hat sie sich auf die „Spurensuche eines
Wandels in der politischen Kultur der Bun-
desrepublik“ begeben. Schließlich ließe sich
die Handlungspraxis der Akteure der Um-
welt- und Anti-Atomkraftbewegung nur
schwer mit gängigen politischen Etiketten
wie konservativ, links oder liberal beschrei-
ben. Sie fragt, wie sich die Anti-Atomkraft-
bewegung in die Debatten um das Konzept
einer Zivilgesellschaft und deren Verände-
rung in einer demokratischen Gesellschaft
(„Civic Culture“) einordnen lässt.

Zudem will sie mit der Analyse der Pro-
teste um Wackersdorf einen Beitrag zur
Diskussion zum Thema „Fundamentallibera-
lisierung“ der Bundesrepublik liefern, wie sie
der Soziologe Ulrich Herbert postuliert hat.
Schließlich rückte nach Gaumer in den
1980er Jahren die staatliche Ausgestaltung
des Grundrechts auf Versammlungsfreiheit 
in den Vordergrund. Massenproteste gegen
Atomkraft und der Konflikt um die Startbahn
West befeuerten die Debatten über das
Demonstrationsrecht und den staatlichen
Umgang mit Bürgerprotesten.

Außerdem will Gaumer mit ihrer Be-
schäftigung von Umweltprotesten die These
eines umfassenden gesellschaftlichen Werte-
wandels, wie sie der Sozialwissenschaftler
Ronald Inglehart in seiner Studie „Silent re-
volution“ von 1977 formulierte, belegen.
Dem Konzept des „Wertewandels“ und der
historischen „Bewegungsforschung“ sowie
mit der Analyse der sehr heterogenen gesell-
schaftlichen Herkunft der Aktivistinnen und
Aktivisten der Anti-Atomkraftbewegung geht
sie am Beispiel der Bürgerinitiativbewegung
gegen die WAA Wackersdorf nach.

Janine Gaumer formuliert vier Schwer-
punkte ihrer Untersuchung: 
1. Die Zusammensetzung der Protestgemein-

schaft und die Mobilisierung einer als kon-
servativ geltenden Region.

2. Die gesellschaftliche Bewertung von Tech-
nik und ihrer Risiken    

3. Das gegenseitige Verhältnis von Bürgerin-
nen und Bürgern zum Staat
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4. Aushandlungsprozesse um Partizipations-
praktiken in einer rechtsstaatlichen Demo-
kratie.
Insgesamt, so Gaumer, sei nicht von vorne

herein mit einem breiten Protest gegen die
Anlage zu rechnen gewesen, doch habe die
Bevölkerung in der „bayerischen Provinz“
sehr schnell Thesen und Argumente sowie
Praktiken und Strategien der bundesdeut-
schen Anti-Atomkraftbewegung aufgenom-
men. Sie erkennt zudem lokalspezifische Ele-
mente des Konflikts, die das Entstehen der
Protestbewegung begünstigten oder erst mög-
lich machten. Dabei geht sie ausführlich auf
die lokale Vorgeschichte und die damalige
wirtschaftliche Situation der mittleren Ober-
pfalz ein.

Dass die Schaffung einer Landessammel-
stelle für schwachradioaktiven Atommüll in
Mitterteich Ende der 1970er Jahre einen
„Testfall für andere Einrichtungen mit noch
höherem Gefährdungspotential“ darstellte,
wie es damals der CSU-Abgeordnete Alois
Glück im Umweltausschuss des Landtags for-
mulierte, war wohl bei den ersten oberpfälzi-
schen Protesten gegen die Anlage in Mitter-
teich nicht bekannt. Bereits damals setzte der
Staat weniger auf die Partizipation der betrof-
fenen Bürger, sondern auf die „Durchset-
zungsfähigkeit des Staates“, denn eine offene
Debatte über die Notwendigkeit einer WAA
stellte nach Meinung der Regierungspartei
die Handlungsfähigkeit des Staates und damit
der Demokratie in Frage. So kam denn ein
möglicher Standort der Anlage in der mittle-
ren Oberpfalz nur auf massives Drängen ver-
schiedener Mandatsträger zustande. 

Wie eine „Naturkatastrophe“ sei schließ-
lich die WAA über die Region gekommen, so
die Aussage von Betroffenen. Doch auch die
Bürger in der Oberpfalz schliefen nicht, son-
dern gründeten im Oktober 1981 in Schwan-
dorf eine erste Bürgerinitiative (BI) gegen die
geplante WAA. Schlagworte wie „demokrati-
sche Grundrechte“ die „friedliche Bürger“
einforderten, wie sie schon in den Jahren zu-
vor die grundsätzliche Debatte um Partizi-
pation und staatliches Machtmonopol be-
herrscht hatte, kam auch bei der Gründung
der BI Schwandorf aufs Tapet.

In kürzester Zeit stellte nach Gaumer die
BI Schwandorf „höchst professionell“ eine
regionale Widerstandsorganisation auf die
Beine. Doch war man sich lange nicht klar,
welche Rolle man in der bundesweiten Anti-

AKW-Bewegung spielen wollte. Eine „Vernet-
zung“ mit Gegnern anderer Projekte war
ursprünglich nicht gewollt. Lange wurde dis-
kutiert, wie sich das Verhältnis zwischen
„Einheimischen“ und „Auswärtigen“ darstel-
len sollte. Zu groß war die Angst, für andere
politische Zwecke missbraucht zu werden
und vor Ort die Reputation zu verlieren.
Schließlich waren viele führende BI-Mit-
glieder verbeamtet oder sonst wie im öffent-
lichen Dienst Beschäftigte. Insgesamt gaben
auswärtige Beobachter, wie etwa der ehemali-
ge Atommanager und nunmehrige Atom-
Gegner Klaus Traube, dem Protest in der
Provinz kaum eine Chance. Doch er wolle
sich gerne „endlich einmal irren“, so Traube
im „Spiegel“ Ende 1981.

In ihrem zweiten Hauptkapitel beschäftigt
die Autorin vor allem die Planungsphase und
das öffentliche Genehmigungsverfahren.
Während die Gegner von der BI am Anfang
vor allem Informationsbeschaffung betrieben
und sich kompetenten Beistand namhafter
Atom-Kritiker zu verschaffen versuchten. Vor
allem das Thema „Risiko und Sicherheit“ be-
stimmte die Diskussion zwischen Gegnern
und Befürwortern der Anlage. Diese Risiko-
Diskussion hat Gaumer ein eigenes umfang-
reiches Kapitel gewidmet, ebenso der gefor-
derten „Bürgerbeteiligung“ im Zuge der Pla-
nungen und der Umsetzung. Angemessene
Bürgerbeteiligungen bei Planungsprozessen
und komplizierten Verwaltungsverfahren
stand schon seit der Mitte der 1970er Jahre 
in der politischen Diskussion. Der Begriff 
der „Unregierbarkeit“ machte die Runde.
Schließlich ging es um die Frage, wie effektiv
eine Regierung ein Projekt durchsetzen konn-
te.

Die Fronten in der Diskussion um die
WAA Wackersdorf formierten – und verhär-
teten sich. Mit der Inszenierung des Auszugs
beim ersten Erörterungstermin in Neunburg
v. W. etwa zeigten die Gegner in ihrer öffent-
lichen Reaktion ihre „kommunikative Ent-
täuschungserfahrung“, die den „unerfüllten
Anspruch an den Staat“ sichtbar machte. Sie
schaffte schließlich den Gegnern die Legiti-
mation für Protestpraktiken, die schließlich
weit über das vom Staat vorgesehene „Be-
teiligungsmodell“ hinausgingen und den ört-
lichen Landrat Schuierer zwischen die Fron-
ten geraten ließ.

Die Auseinandersetzungen mit der Staats-
macht eskalierten genauso, wie die Anzahl
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der Teilnehmer von Protestversammlungen
stetig anwuchs. Innerhalb der BI Schwandorf
kam es zu heftigen Diskussionen, wie man
sich bei möglichen Gewalttätigkeiten verhal-
ten sollte. Auch waren Konflikte zwischen
den bürgerlichen „Standortinitiativen“ und
städtischen Bürgerinitiativen, deren Mitglie-
der sich vorwiegend aus dem alternativen
Milieu rekrutierten, vorprogrammiert.

Die Kirchen nahmen in der Kontroverse
um die Kernenergie eine besondere Rolle ein.
Sie waren große und heterogene „Konflikt-
gemeinschaften“. Engagierte Christen such-
ten den kritischen Dialog mit der Politik –
und forderten von ihrer geistlichen Führung
eindeutige Aussagen zum Thema.  Die Dis-
kussion um Wackersdorf war für die Kirchen
von besonderer Brisanz, waren sie doch eng
mit der Staatsregierung verbandelt. Auf der
anderen Seite engagierten sich im Widerstand
vor Ort sehr viele Christen und Geistliche
beider Konfessionen, etwa im „Arbeitskreis
Atomenergie und Gemeinde“ oder im „Ar-
beitskreis Theologie und Kernenergie“. Das
Franziskus-Marterl in der Nähe der geplanten
Anlage wurde zum Kristallisationspunkt des
friedlichen Widerstands unter christlichen
Vorzeichen und ist bis heute regelmäßig Er-
innerungsort und Treffpunkt von Veranstal-
tungen.

Insgesamt, so Gaumer, war die Vielfalt der
„Protestakteure“ quer durch alle gesellschaft-
lichen Gruppen, von den Kirchen über die
Parteien bis zu den Umweltverbänden eine
besondere Stärke der Anti-AKW-Bewegung.
Die Ablehnung der Atomkraft erwies sich in
vielen gesellschaftlichen Milieus als an-
schlussfähig und stellte den Protest auf eine
breite Basis.

Die beginnenden Baumfällungen und das
Anrollen der Bagger zum Baubeginn im De-
zember 1985 führte zu einer weiteren Phase
der Eskalation in der Auseinandersetzung mit
Bauplatzbesetzung, Hüttendorf und Hütten-
dorfräumung an der Wende 1985 auf 1986.
Die Bauplatzbesetzung wurde für viele
Gegner zum unvergesslichen „Gemein-
schaftserlebnis“, am massiven Bauzaun ent-
wickelte sich in den Folgemonaten eine eige-
ne „Protestdynamik“. Dem Thema „Wider-
stand“ und „Widerstandsrecht“ sowie dem
„zivilen Ungehorsam“ und wie er von den
WAA-Gegnern gesehen wurde widmet Gau-
mer eine lange Passage, zumal danach der
Protest eine gewisse „Gewaltdynamik“ ent-

wickelte. Plötzlich fiel die Trennung zwischen
„gewalttätigen, auswärtigen Chaoten“ und
„braven Oberpfälzern“, wie sie die Polizei
noch in einem Flugblatt wahrhaben wollte. 

Als an den Oster- und Pfingsttagen des
Jahres 1986 die Gewalt eskalierte lag dies
nicht, wie Gaumer erkennt, nicht an der
Havarie des Reaktors in Tschernobyl, son-
dern lange vor dem Reaktorunfall war die
Osteraktion geplant worden und die Pfingst-
camps hatten in der Anti-Atom-Bewegung
bereits Tradition. Auch vor Tschernobyl war
es zur Gewaltanwendung gegen Sachen
gekommen, wie etwa angesägte Strommasten
oder ein Brandanschlag auf ein Transforma-
torenhaus in der Nähe des Baugrunds.

Inzwischen war allerdings die Mobilisie-
rung zu den Protesten gegen Wackersdorf
nicht mehr in den Händen der örtlichen
Bürgerinitiativen und gewaltbereite Auto-
nome griffen ins Geschehen ein. Nicht weni-
ge Oberpfälzer hegten nach dem massiven
Auftreten der Polizei mit dem Einsatz von
CS- und CN-Gas gegen friedliche Demons-
tranten Sympathien für Gewalttäter, ja man-
che bezeichneten sich ironisch selbst als
„Chaot“. Andere Oberpfälzer, die einen fried-
lichen Protest formuliert haben wollten,
wehrten sich, pauschal von Befürwortern mit
„Chaoten“ in einen Topf geworfen zu werden.
In einem offenen Brief an die Anti-Atom-
kraft-Bewegung, der von vielen Prominenten
unterschrieben war, wurde gefordert ein kla-
res Bekenntnis zum friedlichen Protest abzu-
geben. Insgesamt gelang es aber nicht den
Protest zu spalten. Es geschah eher das
Gegenteil. Die „Guten“ von den „Schlechten“
zu trennen war schier unmöglich, wie Gau-
mer belegt. Die gewaltsamen Ausschrei-
tungen in Wackersdorf führte aber zu einer
bundesweiten Diskussion über militanten
oder gewaltlosen Widerstand gegen Atom-
anlagen („Friedlich oder militant – Haupt-
sache Widerstand“).

Im ihrem Kapitel „Protestkultur zwischen
Identitätspolitik und Gesellschaftskritik“ ana-
lysiert die Autorin neben den bürgerlichen
und alternativen Widerständlern auch die
Motive der autonomen Szene, die neben
anderen Brennpunkten des sozialen Protests
in der Bundesrepublik nun auch in Wa-
ckersdorf aktiv wurde. Bis heute wird ver-
sucht den friedlich-demokratischen Protest
zu diffamieren, wenn sich an einer Demons-
tration linksradikale oder autonome Gruppen
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beteiligen. So geschehen kürzlich in einer TV-
Talkschau durch einen Vertreter der AfD.

Vier weitere typische „Protestidentitäten“
lassen sich nach Gaumer für die achtziger
Jahre analysieren: Der regional verankerte
Heimatgedanke, Protestkultur von Teilen der
Frauenbewegung, christlich orientierte Geg-
ner sowie der Protest der Künstler. Das war
vor allem der Protest Musiker, der beim
„deutschen Woodstock“ im „Anti-Waahn-
sinnsfestival“ am Lanzenanger in Burglengen-
feld drei Monate nach Tschernobyl mit zeit-
kritischen Texten vor rund hunderttausend
Zuhörern ihre Stimme erhoben. Neben dem
Film „Spaltprozesse“ über das Festival in
Burglengenfeld entstand eine Reihe von wei-
teren Dokumentationen über den WAA-
Widerstand, die bundesweit gesendet wur-
den. Diese Filme sowie andere popkulturelle
Phänomene wie das Festival in Burglengen-
feld sind nach Gaumer nicht nur ein Spiegel-
bild politischer Einstellungen und Trends,
sondern trugen selbst dazu bei, politische
Stimmungen zu konstituieren und zu verfes-
tigen.

Ebenso wie in Wyhl entwickelte sich auch
um Wackersdorf eine mit „heimatlicher Rhe-
torik und Symbolik aufgeladene Protestkul-
tur“. Der Protest, der regionale Identitäts-
gefühle ansprach, kollidierte mit Aussagen
konservativer Politiker, die behaupteten, der
Protest würde „von außen“ in die Oberpfalz
hineingetragen. Neben den einheimischen
Künstlern, die ihren Protest im Dialekt for-
mulierten, kam Unterstützung von „Außer-
halb“ durch kritische Volksmusikanten wie
der „Biermösl-Blosn“ und den „Guglhup-
fern“. So entstand nach Gaumer aus den
Protestaktionen als positiv wahrgenommene
Emotionen wie Gemeinschaftsgefühl, Freude
und Erwartung, so dass der Protest schließ-
lich „Spaß machte“ und das Selbstwertgefühl
der einheimischen Bevölkerung steigerte. Der
„Spaß am Protest“ gehöre nach Gaumer zu
den „äußerst relevanten Erfolgsfaktoren“
einer Protestbewegung. Diese etwas saloppe
Einschätzung gilt allerdings nur bis zu einem
gewissen Grad. Angesichts von drei Toten bei
den Protesten hat der „Spaß“ allerdings seine
Grenzen. 

Ein ausführliches Kapitel widmet Gaumer
dem Vorgehen der Polizei in Wackersdorf,
das auch innerhalb des Polizeiapparats nicht
ohne Kritik blieb (Stichwort „Kritische
Polizisten“). Auf der anderen Seite verschärf-

te nach den Gewaltexzessen des „Schwarzen
Blocks“ in Wackersdorf die Politik das Vor-
gehen gegen „Gewalttäter“ etwa durch die
Schaffung von Spezialeinheiten wie die Ber-
liner „Einheit für besondere Lagen und ein-
satzbezogenes Training (EbLT)“. Allerdings
verlief der Einsatz der „Berliner“ am Markt-
platz von Schwandorf bei den „Herbstaktio-
nen 1987“ eher kontraproduktiv. Etwa als sie
am Schwandorfer Marktplatz aus ihren
Mannschaftswagen stürmten und wahllos auf
unbeteiligte Passanten und Journalisten ein-
schlugen. Auch so schafft man Gegner.

Der gewaltsame Widerstand strebte im
Oktober 1987 einem neuen Höhepunkt zu.
Die anwesenden Journalisten zeigten sich ob
dieses Ausbruchs der Gewalt auf beiden
Seiten entsetzt, ihre Berichte lesen sich nach
Gaumer „wie Kriegsberichterstattung“. Die
Nerven lagen blank und plötzlich wurden
auch Polizisten zu Tätern. Der mühsame
Versuch des Polizeipräsidiums in Regensburg
mit den friedlich gesinnten WAA-Gegnern ins
Gespräch zu kommen, schien durch die
„Wackersdorfer Prügelszenen“ („Die Zeit“)
endgültig gescheitert. Das Vorgehen der
Polizei in Wackersdorf war wieder einmal
Thema im bayerischen Landtag. Forderungen
nach einem „Vermummungsverbot“ oder der
Neueinführung des Landfriedensbruchs-Para-
graphen bekamen ob der Vorkommnisse in
Wackersdorf neue Nahrung

Eine Zäsur im Widerstand gegen Wackers-
dorf bildete nach Gaumer ein anderes Ereig-
nis in der bundesdeutschen Protestbewegung:
Die Ermordung von zwei Polizisten an der
Frankfurter Startbahn West. Sie traf die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer verschiedener
Protestbewegungen gleichermaßen. Hatten
sich Akteure bislang als Opfer polizeilicher
Gewalt empfunden, so kehrte sich das „mora-
lische Gefälle“ nunmehr um und beeinflus-
sten nicht zuletzt auch die Position der
„Grünen“ zum Thema „Gewalt“. Die töd-
lichen Schüsse auf Polizisten in Frankfurt
entzogen schließlich auch dem Protest an
anderen Orten die breite Basis. Unter den
Oberpfälzer WAA-Gegnerinnen und -Gegner
brachen erneut Diskussionen aus, ob man
nicht wieder das Gespräch mit der Polizei-
führung suchen sollte. Hinzu kam ein gewis-
ser „Ermüdungseffekt“. Die Teilnahme an
den Aktionen ging deutlich zurück. Es mach-
te sich bei den örtlichen Protestlern eine ge-
wisse Resignation breit: Trotz aller Aktionen
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und juristischer Einsprüche wurde auf dem
Gelände unverdrossen weitergebaut. Der
friedliche Protest habe der Gewalt entsagt,
aber die Gewalt in Form des Baufortschritts
nehme zu – so ein WAA-Gegner am Volks-
trauertag 1987. Zudem hatten die Ereignisse
von Tschernobyl bei den folgenden Wahlen
kaum Konsequenzen für die politischen Be-
fürworter-Parteien und das Mobilisierungs-
potential für weitere Proteste blieb auf Dauer
hinter dem zurück, was sich Kernkraftgeg-
nerinnen und -Gegner erwartet hatten. Der
„ritualisierte Konflikt mit der Polizei“ erwies
sich nach Gaumer auf Dauer nicht als genü-
gend starkes Motiv, um den Protest in Form
von Demonstrationen weiter aufrechtzuerhal-
ten. Viele Atomkraftgegner sahen ihr eigene
Handlungsfähigkeit begrenzt, fühlten in die-
sem Fall eine gewisse Ohnmacht, doch aus
ihren Erfahrungen mit der Polizei entwickelte
sich für viele WAA-Gegner ein neues Ver-
ständnis von Widerstand: Statt Demonstra-
tionen und zivilem Ungehorsam wandten sie
sich politischer Bildungs- und Lobbyarbeit
zu. Der Weg zum Atomausstieg von 2000/
2001 wurde schließlich durch Parteien und
Institutionen vorangetrieben. Gaumer be-
zeichnet diesen Vorgang als eine gewisse
„Normalisierung“. Nicht zuletzt interne Que-
relen hatten dazu geführt, dass verschiedene
Ortsgruppen der BI Schwandorf Ende 1988
nur noch auf dem Papier bestanden und viele
Mitglieder nicht mehr bereit waren, sich or-
ganisatorisch zu betätigen.

Im Gegensatz zur Friedensbewegung hat-
ten die WAA-Gegner trotz der „umfassenden
Enttäuschungserfahrung“ im „krisenhaften
Herbst 1987“ noch eine Option, die der von
den Aktiven gefürchteten Resignation ent-
gegenwirken konnte: der zweite Erörterungs-
termin 1988 und die noch laufenden Ge-
richtsverfahren gegen die Errichtungsgeneh-
migung und den Bebauungsplan. Hier gelang
es den BIs zum letzten Mal in großem Maß
die Gegnerschaft zu mobilisieren – und zwar
über einen Zeitraum von fünf Wochen.

So gilt das letzte Kapitel „Verfall und Er-
folg einer Bewegung“ vor allem der „recht-
lichen Proteststrategie“ der Bürgerinitiative
seit 1986. Bei aller Beachtung für die gesell-
schaftlichen Risikodebatten mit den Stich-
worten „Risikogesellschaft“, „Technikfeind-
lichkeit“ und „Technikgläubigkeit“ stellte sich
auch für die Gerichte die Frage, ob nicht die
Gewährleistung des zweiten Grundrechts-

artikels auf Leben und körperliche Unver-
sehrtheit „situationsbedingt“ zu sehen sei und
wie diese Gewährleistung bei Großprojekten
juristisch zu bewerten sei. Die Rechtspre-
chung agierte bei Klagen gegen Atomprojekte
recht uneinheitlich, was angesichts der pola-
risierten Diskussion unter den Juristen nicht
verwundert. Die BI klagte mit ihrem Rechts-
anwalt Wolfgang Baumann sowohl gegen die
atomrechtliche Genehmigung der WAA als
auch die baurechtliche. Er vertrat Privatper-
sonen, die als Grundstücksbesitzer Klage-
recht besaßen. Baumann erreichte Teilerfolge
und der VGH kippte die erste Teilerrich-
tungsgenehmigung – wegen eines Verfahrens-
fehlers, während er mit dem Antrag, die
sofortige Vollziehbarkeit für die WAA auszu-
setzen, nicht durchdrang. 

Auf diese Weise entstand eine rechtlich
verworrene Situation, zumal auch die Klage
gegen den Bebauungsplan des Landratsamtes
von 1984 mit der Entscheidung von 1988
durch den VGH gekippt wurde. Ihm fehlte im
Verfahren die „Abwägung der mit dem Vor-
haben unvermeidbar verbundenen Risiken
aus ionisierender Strahlung“. Die Verschie-
bung der atomaren Risiken auf das spätere
atomrechtliche Verfahren erklärte das Ge-
richt als für unzulässig. Politik und Betreiber
hatten mit diesem Urteil nicht gerechnet. Die
Gegner hatten damit zwar vor Gericht einen
Sieg errungen, die doch Baumaßnahmen lie-
fen trotzdem weiter. Die Bürgerinitiativen
hatten die Prozesse bereits 400.000 DM
gekostet. Über das Projekt brach angesichts
der vielen anstehenden Klagen nach Gaumer
in den Jahren 1987 und 1988 ein juristisches
Chaos herein. Bereits im März 1987 hatte der
„Spiegel“ das Ende der Anlage angekündigt,
obwohl Bundeskanzler Kohl in einer Regie-
rungserklärung die Vollendung der Anlage
bekräftigte. Weitreichende Änderungen im
Baukonzept, wie etwa die Ausmaße des
Hauptprozessgebäudes, dem Herzstück der
Anlage, hatten sich nach den Planungen der
Kraftwerksunion, die die Anlage errichten
sollte, soweit verändert, dass der Zeitplan
und das veranschlagte Budget keinesfalls aus-
reichen würden. Tatsächlich musste das ge-
samte bisherige Genehmigungsverfahren mit-
samt neuem Erörterungstermin erneut aufge-
rollt werden. 

Dieser zweite Erörterungstermin war der
letzte Höhepunkt der Proteste gegen die
WAA und bedeutete die letzte massenhafte



387

Mobilisierung der Gegner, die in ihren Ein-
wendungen vor allem die persönliche Be-
troffenheit durch die Emissionen der Anlage
herausstellen sollten. Am Ende reichten
WAA-Gegnerinnen und -Gegner 880.000
Sammeleinwendungen und 6400 Einzelein-
wendungen ein – die höchste Anzahl, die
jemals gegen ein Infrastrukturprojekt aufge-
bracht worden war. Die Anhörung im Juli
und August 1988 in Neunburg v. W. nahm
fast fünf Wochen in Anspruch und hatte nach
Gaumer „Demonstrationscharakter“. Die BIs
hatten sich wissenschaftliche Beistände zuge-
zogen und mit der Anwesenheit politischer
Vertreter aus Österreich, wie der Umwelt-
ministerin Flemming, bekam die Anhörung
sogar außenpolitische Brisanz. Die WAA-
Gegner nutzten den Erörterungstermin, um
die Bürokratie „an ihren eigenen Ansprüchen
aufzureiben“. Die Gegner waren sich aber
klar, dass am Ende der Anhörung das Um-
weltministerium zu einer positiven Entschei-
dung kommen würde. Doch am Ende der 23
Tage fühlten sich die WAA-Gegner auf der
Gewinnerseite. Das Umweltministerium habe
den Termin vorabgebrochen, um der Betrei-
berfirma DWK eine offensichtliche Nieder-
lage zu ersparen. Der Bund Naturschutz
sprach von einem „Waterloo“. Die eingesetz-
ten Beamten des Ministeriums waren den
Einwender-Anwälten fachlich und psycholo-
gisch nicht gewachsen. Die Anhörung wurde
von vielen Gegnern als Farce empfunden, die
Befürworter beklagten das vielfach ungehöri-
ge Verhalten der Gegner, von „Psychoterror“
war die Rede.

Gaumer kommt zum Ergebnis, dass der
Verlauf dieses Anhörungsverfahrens gezeigt
habe, was bei weiteren Anträgen auf Teil-
genehmigungen zu erwarten war. Folge man
dieser Interpretation, wurde das Verwal-
tungsverfahren am Ende doch zu einem Fak-
tor der wirtschaftlich-politischen Entschei-
dung, von der Wiederaufarbeitung in Wa-
ckersdorf abzusehen: „Die eklatanten Schwä-
chen und Probleme des letzten großen Ge-
nehmigungsverfahrens für eine deutsche
Atomanlage waren offensichtlich. Es verhing
sich zwischen Bau- und Atomrecht, stand
juristisch auf tönernen Füßen und wurde von
einer emotionalen Öffentlichkeitsbeteiligung
aufgerieben.“ Gaumer weiter: „Hätte VEBA-
Chef Rudolf von Beningsen-Foerder im April
1989 nicht das Ende der WAA angekün-
digt, wäre sehr fraglich gewesen, wie an-

gesichts der rechtlichen Lage weitergebaut
und am Ende auch eine gültige Baugenehmi-
gung hätte erreicht werden sollen.“ Die
gestiegenen Kosten und eine unsichere bun-
despolitische Lage mit einem möglichen SPD-
Sieg bei den Wahlen 1990 war nach Aus-
sage von ehemaligen DWK-Mitarbeitern 
der Grund für den Ausstieg und den Ent-
schluss, künftig in Frankreich aufbereiten zu
lassen.

Fast gleichzeitig mit dem Aus für die WAA
in Wackersdorf endete das fast drei Jahre
laufende Disziplinarverfahren gegen den
Schwandorfer Landrat Hans Schuierer am
17. April 1989 mit einem Freispruch. Für die
CSU, die sich jahrelang vehement für den Bau
der Anlage eingesetzt hatte, bedeutete der
Ausstieg ein Debakel. Weitere Ausstiegs-
debatten schienen unausweichlich. 

Ein letztes Kapitel widmet Gaumer dem
„Vermächtnis der WAA“ mit „Wackersdorf
danach“. Hier legt sie den Fokus auf drei
Fragen: Wie wurden die wirtschaftlichen Pro-
bleme der Region gelöst? Wie hat der Kampf
gegen die WAA die Menschen verändert? Wie
sieht die Erinnerungskultur aus, nachdem der
Konflikt um die WAA Wackersdorf zu einem
wichtigen regionalen Erinnerungsort gewor-
den ist.

In ihrem Fazit kommt Gaumer zu dem
Schluss, dass die Kernenergie eine besonders
sensible Schnittstelle zwischen Technologie
und Gesellschaft darstellt, wie am Beispiel
Wackersdorf gezeigt wurde. Wackersdorf
wurde ihrer Meinung nach zu einer Chiffre
für die gesellschaftlichen Spannungen, die
sich über die Auseinandersetzung mit der
Kernkraft entluden. Wackersdorf steht für
ein Aufeinandertreffen von Teilen der Bevöl-
kerung mit einem Staat, dessen Handlungs-
legitimation nicht mehr nur Linksradikale in
Frage stellten, sondern auch sich als staats-
bürgerlich verstehende Milieus… Das Bei-
spiel Wackersdorf zeugt ausdrücklich davon,
dass über den Umweltschutz gesellschaftliche
Bedürfnisse nach einer Neuordnung der
Machtverhältnisse zwischen Staat und seinen
Bürgerinnen und Bürgern ausgehandelt wur-
den.“

Mit ihrer faktenreichen Darstellung stellt
die Autorin den Konflikt um die WAA
Wackersdorf in den Gesamtkontext der Pro-
testbewegung der 1980er Jahre und die poli-
tische Diskussion um die friedliche Nutzung
der Kernenergie seit 1959. Sie beleuchtet ein-



388

dringlich die Spannungen zwischen einer sich
zunehmend emanzipierenden Bevölkerung
und einem Staat, der seine Gestaltungs-
spielräume neu ausloten musste. Detailliert
schildert sie, wie sich die örtliche Protest-
bewegung formierte, wie sie über die Region
hinaus mobilisierte, mit welchen Problemen
sie zu kämpfen hatte, wie sie sich schließlich
selbst sah und wie die Auseinandersetzung
die Region veränderte. Exemplarisch greift
sie auch einzelne Personen heraus und schil-
dert wie der persönliche Widerstand deren
Verhältnis zu Staat und Gesellschaft verän-
derte.

Literatur zum Thema „WAA“ gibt es
zwischenzeitlich in Mengen. Eingebettet in
den gesellschaftlichen und politischen Kon-
text der 1980er Jahre und verbunden mit der
Schilderung der regionalen Besonderheiten
des Protests legt Janine Gaumer in ihrer Dis-
sertation aber erstmals eine umfassende his-
torische Darstellung eines aufregenden Ka-
pitels Oberpfälzer Geschichte vor, der einer
„abgelegenen Region in Bayern ein turbulen-
tes Jahrzehnt bescherte“ und die Oberpfalz
bundesweit zu einem Synonym für „Wider-
stand“ und „Protest“ machte.

Alfred Wolfsteiner

Der Zweck des Sammelbandes ist, wie der
Herausgeber im Vorwort (S. 12) erklärt, die
Unterstützung der Jüdischen Gemeinde Re-
gensburgs, insbesondere zum jetzigen Zeit-
punkt, da Synagoge und Gemeindezentrum
neu errichtet werden. Die Beiträge stellen ein
buntes Kaleidoskop jüdischen Lebens in der
Stadt vom ersten Erscheinen von Juden im
Mittelalter in ihr bis zum jetzigen Synagogen-
neubau dar. Neun Beiträge sind in gleicher
oder leicht veränderter Form schon an ande-
rer Stelle erschienen. Etwa ein Viertel des
Bandes wird vom Vorwort und von überwie-
gend zeitgeschichtlichen Artikeln des Heraus-
gebers und seiner Ehefrau Waltraud BIER-
WIRTH beansprucht. 

Im ersten Teil, der Geschichte der Juden
im mittelalterlichen Regensburg gewidmet,
schildert Silvia CODREANU-WINDAUER, Spe-
zialistin für dieses Thema, zusammen mit
zwei Koautoren das mittelalterliche Juden-
viertel und die Ausgrabungen auf dem Neu-
pfarrplatz. – Es folgt, an dieser Stelle etwas
unvermittelt, ein sehr persönlicher Nachruf
von Michael BROCKE auf Andreas Angers-
torfer, den 2012 verstorbenen Erforscher des
Regensburger Judentums, zugleich Streiter
für eine echte Erinnerungskultur am Ort. –
Der folgende Beitrag von ANGERSTORFER über
die „Regensburger Talmudschule“ stellt die
gekürzte Fassung eines 2009 erschienen
Aufsatzes dar. Das mittelalterliche Regens-
burg war freilich, weit mehr noch als ein
Zentrum des Talmudstudiums, ein Zentrum
jüdischer Mystik und Alltagsfrömmigkeit; in-

sofern ist der Titel ein wenig irreführend. –
Sophia SCHMITT berichtet aus der Arbeit an
einer entsprechenden Dissertation heraus
über den Ritualmordvorwurf, der den
Regensburger Juden 1476/80 im Gefolge der
Ereignisse von Trient gemacht wurde. – An-
gelika RIEDLER-POHLERS’ Beitrag über „Jü-
dische und christliche Mediziner im spät-
mittelalterlichen Regensburg“ handelt, wie-
derum anders, als der Titel vermuten lässt,
zuerst von jüdischen Hebammen. Diese ste-
hen ja seit jeher – wenig bekannt, wohl auch
der Autorin nicht – im Judentum in besonde-
rem Ansehen, und zwar von Exodus 1,15 ff
her, wo zwei Hebammen als Retterinnen des
jüdischen Volkes in Ägypten erscheinen.
Weiterhin geht es um die Beschwerden
(1518) der christlichen Bader gegenüber jüdi-
schen Konkurrenten; ein eigentlicher jüdi-
scher Arzt in Regensburg wird freilich nur
einmal (1471) nachgewiesen. – Veronika
NICKEL gibt eine Vorschau auf ihre Disser-
tation, welche die Vorgeschichte der Vertrei-
bung von 1519 schildern und damit das
berüchtigte Machwerk von Wilhelm GRAU

(1934) endgültig ersetzen soll. – Im An-
schluss daran folgt ein 2010 erschienener,
vom Hg. überarbeiteter Artikel ANGERSTOR-
FERS über vier jüdische Friedhöfe Regens-
burgs, wobei die 1519 zerstörte Anlage vor
dem Peterstor naturgemäß die Hauptrolle
spielt. Siegfried WITTMER zählte in seinem in
VHVO 141 (2001), S. 81–93, erschienenen
Beitrag freilich sechs Friedhöfe Regensburger
Juden, da er einen ersten bei Sallern vermute-

Klaus Himmelstein (Hg.), J ü d i s c h e  L e b e n s w e l t e n  i n  R e g e n s b u r g. Eine gebroche-
ne Geschichte, Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2018; 422 S.: ill.; ISBN 978-3-7917 -
2806-3.
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te und den Pappenheimer Friedhof, auf dem
die sog. Reichstagsjuden (s.u.) ein Begräb-
nisrecht hatten, hinzunahm. – Mit einem Bei-
trag von Cornelia BERGER-DITTSCHEID und
Hans-Christoph DITTSCHEID über „Jüdische
Kultur im Spiegel christlicher Kunst in
Regensburg“ schließt der erste Buchteil. Hier
wird im Anschluss an Altdorfers Synagogen-
Radierungen eine christliche Umsetzung von
einer derselben in einem Fuggergebetbuch
gezeigt, worauf schon 1910 Georg HABICH

verwies. Ausführlich wird über die Kapelle
Zur Schönen Maria neben / über den Ghetto-
Ruinen gehandelt, kurz auch über das
Ecclesia-Synagoga-Motiv im Uta-Evangelis-
tar, schließlich über die zwei bekannten
judenfeindlichen Skulpturen am Dom, hier
natürlich vor allem über die sog. Judensau.
Befremdlich ist, dass die Autoren das
Standardwerk von Isaiah SHACHAR, The
Judensau, London 1974, nicht zu kennen
scheinen, in dem (S. 26 f.) das Regensburger
Schandbild – daneben, S. 39 f., auch das ent-
sprechende, seit Kriegsende verschollene
Relief in Kelheim – in einen gesamteuropäi-
schen Rahmen gestellt wird. Wichtig scheint,
dass die Südseite des Doms mit dem
Spottbild vom Judenviertel abgewandt (nicht
ihm zugewandt – so die Autoren) war und
somit die Provokation zumindest gemil-
dert wurde. (SHACHAR, Judensau, S. 26 f., ent-
schärft noch mehr). Ein antijüdisches Pro-
gramm, wie die Autoren meinen, stellen die
drei Skulpturen beim  Südportal jedoch wohl
kaum dar. Hier ist Friedrich FUCHS (Der Dom
St. Peter in Regensburg, Regensburg  2010,
Anm. 281) zuzustimmen. Die viel spätere
Skulptur mit dem Tanz der Juden ums „Gol-
dene Kalb“ von der Westseite des Doms dage-
gen war dem Ghetto zugewandt und konnte
dementsprechend interpretiert werden, nicht
nur als Götzenverehrung (so die Autoren),
sondern auch, dem ewigen antijüdischen Vor-
wurf folgend, als Anbetung des Goldes /
Geldes. Andererseits ist sie als Teil der Heils-
geschichte neben der Übergabe der Gesetzes-
tafeln und der Opferung Isaaks zu sehen,
ähnlich wie die gleichzeitig entstandenen
Kain-Abel-Reliefs im Dominneren (FUCHS,
Dom, S. 141 ff). Wie wenig judenfreundlich
man wirklich war, zeigt eine von den Autoren
übersehene Szene am Hauptportal des Doms:
Drei Juden ächzen förmlich unter der
Belehrung des über ihnen thronenden zwölf-
jährigen Jesus (FUCHS, Dom, Abb. 181). Das

übliche mittelalterliche Motiv der disputatio
des „Wunderkindes“ mit den Schriftgelehrten
im Tempel, gewissermaßen auf gleicher Au-
genhöhe, ist hier aufgegeben. Mit den Grab-
steinspolien aus dem mittelalterlichen Fried-
hof und ihren Beischriften (s. dazu auch
SHACHAR, Judensau, Abb. 36a: zu Kelheim)
schließt der Beitrag.

Den zweiten Teil des Bandes („Eine neue
Gemeinde entsteht“) eröffnet ein Beitrag von
Jakob BORUT über „Die Juden in Regensburg
1861–1933“. Es kann hier die Illusion entste-
hen, als ob es von der Vertreibung 1519 bis
zum 19. Jh. keine jüdische Bevölkerung in
Regensburg gegeben hätte. Ausgefallen ist im
Band ein Beitrag über die sog. Reichstags-
juden, die unter dem Schutz der Pappen-
heimer Reichserbmarschälle seit der 2. Hälfte
des 17. Jahrhunderts bis zum Ende des Alten
Reiches in der Stadt wohnten und dort ihre
Geschäfte betrieben. Bereits Isaak Meyer, der
eine erste Zusammenfassung der Geschichte
der Juden Regensburgs schrieb, hatte sie in
der Festschrift zur Einweihung des Synagoge
von 1912 ausführlich erwähnt und dann in
seiner Dissertation von 1921 eingehender
über sie geschrieben; Siegfried WITTMER wid-
mete ihnen 1996 in seiner Geschichte der
Regensburger Juden von 1519 bis 1990 brei-
ten Raum; in den ersten vier Kapiteln der
2009 erschienen Dissertation von Till STRO-
BEL über „Jüdisches Leben unter dem Schutz
der Reichserbmarschälle von Pappenheim
1650–1806“ begegnet man ihnen schließlich
auf Schritt und Tritt. Auch die anschließende,
kurze Geschichte der Regensburger Juden
unter Dalbergs Herrschaft hätte behandelt
werden müssen, zumindest wegen der schon
1804 erfolgten Abschaffung des erniedrigen-
den Leibzolls. Als Mayer Amschel Rothschild
im gleichen Jahr an den bayerischen Kur-
fürsten schrieb (durch Bernhard BRILLING

abgedruckt in: Leo Baeck Inst. Bull. 6, 1963,
S. 170), dass „Mehrere Durchlauchtigste
Reichsfürsten“ den Leibzoll bereits aufgeho-
ben hätten, hatte er vielleicht auch Dalberg
im Blick. Unter ihm erfolgte 1806 auch die
Errichtung des heutigen Dörnberg-Palais für
den jüdischen Handelsherrn Philipp Reichen-
berger durch Herigoyen. – Der genannte
Beitrag Boruts ist, wie von einem leitenden
Mitarbeiter von Yad-Vashem-Archivs nicht
anders zu erwarten, gut recherchiert, basie-
rend vor allem auf dem Material des Pinkas
ha-kehillot, das sich im dortigen Archiv (z. T.
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nur dort) befindet, auf Wittmers Geschichte
von 1996 und auf historischen Zeitungs-
artikeln. Der Irrtum (S. 148), den nach Hitler
wichtigsten Mann beim Aufstieg des Natio-
nalsozialismus, Georg (statt: Gregor) Stras-
ser zu nennen, ist bedauerlich. – Mathias
HEIDER schreibt im folgenden Beitrag über
die jüdische Gemeinde unter Rabbiner Selig
mann Meyer. Das von Raphael Seligmann
Hirsch stammende Motto der deutschen
Neoorthodoxie, zu der Rabbiner Meyer ge-
hörte, tora im derech erez ist mit „Tora nach
Art des Landes“ hier im genauen Gegensinn
zu seinem Schöpfer wiedergegeben. Die rich-
tige Übersetzung lautet „Tora (strikt festge-
halten) verbunden mit weltlicher Bildung“
(hebr. im = mit, nicht nach!). – Es folgt ein
Aufsatz des Ehepaars BERGER-DITTSCHEID

über die neuzeitlichen Synagogen Regens-
burgs. Hier kommt nochmals die Darstellung
der sog. Judensau am Dom zur Sprache, dies-
mal in Bezug auf die unterhalb von ihr ange-
brachte Inschrift, der zu Recht „Banalisie-
rung und Unempfindlichkeit“ vorgeworfen
wird (S. 201). – Klaus HIMMELSTEIn bringt
eine Kurzbiographie Isaak Meyers (1880–
1943), des oben genannten ersten ernsthaften
Chronisten der Gemeinde. Eine interessante,
für die Kenntnis der orthodoxen Position des
jungen Rabbinersohns wichtige Kampfschrift
Meyers, 1919 unter einem Pseudonym veröf-
fentlicht, ist dem Vf. freilich unbekannt. Es
folgt der Abdruck eines von Isaak Meyer
selbst verfassten Textes zur Einweihung der
Synagoge von 1912. 

Der dritte Teil des Bandes, die Gemeinde
unter dem Nationalsozialismus behandelnd,
besteht aus zwei zeitgeschichtlichen Bei-
trägen von Waltraud Bierwirth, die ja auch
anderwärts mehrfach über diese Themen
geschrieben hat, über die 1933 einsetzende
Verfolgung und schließliche Vernichtung der
jüdischen Gemeinde. Empörung über das
Geschehene (und lange Verdrängte) ist ver-
ständlich. Die vom Journalismus geprägte
anti-antisemitische Sprache der Artikel ist
freilich nicht jedermanns Sache. – Es folgt ein
durchaus lesenswerter Bericht des Heraus-
gebers über die Schicksale des Regensburger
Gemeindearchivs, dessen Bestände heute im
Jerusalemer Nationalarchiv lagern. Dazu ist
zu bemerken, dass die Personalstandsakten
(Nrr. 86–90) nicht nur im Archiv des
Landesverbands der IKG Bayern in München
vorhanden sind, so der Vf. (S. 292), sondern

dass sie, zumindest in Kopie, auch in Jeru-
salem aufbewahrt werden. – Auch der folgen-
de Beitrag, über die jüdischen Displaced
Persons in Regensburg, deren Höchstzahl
1947 fast 1400 betrug, stammt vom He-
rausgeber. Hier ist besonders eine Episode:
das einsemestrige Studium der bekannten
Schriftstellerin Ruth Klüger an der PTH Re-
gensburg und ihre „heikle Freundschaft“ mit
dem damaligen Mitstudenten Martin Walser,
erwähnenswert. – Sabine KOLLER behandelt
den bekannten jiddischen Autor Mendl Man
(Mendel Mann), der als DP von 1946 bis
1948 in Regensburg lebte. Beiträge von ihm
erschienen vor allem in der Regensburger
DP-Zeitschrift Der najer moment (später:
Unzer moment) und atmen – wie kann es
unmittelbar nach 1945 anders  sein – abso-
lute Unversöhnlichkeit. Aus Manns un-
abgeschlossenem und unveröffentlichtem Ge-
dichtzyklus zu Regensburg wird eindrucks-
voll zitiert (S. 342). – Hans ROSENGOLD, 40
Jahre lang zusammen mit Otto Schwerdt
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde,
kommt mit einem 1986 zuerst erschienenen
Beitrag über den Neubeginn dieser Gemeinde
nach 1945 zu Wort. – Dieter WEBER stellt das
Projekt der sog. Stolpersteine in Regensburg
vor, wobei bewegende jüdische Schicksale
zur Sprache kommen. Die durchaus vorhan-
dene Problematik dieser Form der Erinne-
rungskultur – Waltraud BIERWIRTH benutzt, S.
394, das verräterische Wort „Erinnerungs-
politik“ – wird, wie fast zu erwarten, nicht
thematisiert. Die Namen der alten bayeri-
schen jüdischen Siedlungen Wilhermsdorf
und Buttenhausen werden als Wilhelmsdorf
und Büttenhausen (S. 364f.) wiedergegeben.
Zu wissen und zu zeigen, „wie Juden gelebt
haben und nicht nur, wie sie gestorben sind“
– diese Devise wird vergessen, wenn man das
Gedenken an die Juden in Deutschland erst
mit 1933 beginnen lässt. – Waltraud BIER-
WIRTH schildert schließlich die gegenwärtige
Gemeinde, die fast ausschließlich aus Zuwan-
derern aus der ehem. Sowjetunion besteht,
und die Vorbereitungen zum Bau der neuen
Synagoge. – Dieser Bau wird von „STAAB

ARCHITEKTEN“, die ihn konzipiert haben, vor-
gestellt. Wie schon in München und ander-
wärts fällt auf, wie sehr das Baukonzept der
liberalen Vorkriegssynagogen Bayerns zugun-
sten einer Rückkehr zu einer orthodoxen
Raumkonzeption aufgegeben ist: Almemor in
der Mitte, Trennung von Männern und
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Wer die Dokumentation dieser Tagung
liest, versteht die Stadt Regensburg und ihre
Plätze genauer. Unterschiedlichste Aspekte
sind in den Band eingegangen: der Platz und
seine Denkmalwerte, Märkte in der Stadt, das
Regensburger Rathaus und sein Vorplatz,
Plätze als Orte des urbanen Freizeitverhal-
tens, aber auch Plätze und ihre Oberfläche,
sprich das Straßenpflaster sowie die Neuge-
staltung der zentralen Fußgängerzone in
Regensburg. 

Einige Beiträge seien besonders herausge-
griffen. Lutz -Michael Dallmeier beschäftigt
sich mit der Geschichte des Haidplatzes. Die
heute erlebbare Altstadt Regensburg ist auf
einen Schüttkegel gebaut, der es im wahrsten
Sinne des Wortes „in sich“ hat. Bis zu 6 m
hoch ist der Schuttberg, der sich im Laufe der
Jahrhunderte angehäuft hat. Am besten kann
man das nachvollziehen in den so genannten
documenten, etwa dem document Nieder-
münster oder dem document Neupfarrplatz.
Nach wie vor ungeklärt ist die Funktion des
Haidplatzes: fest steht, dass der Endzustand
der baulichen Entwicklung 1656 mit der Er-
richtung des Justitiabrunnens erreicht war.
Unterschiedliche Thesen gab es bislang zur
Gestaltung des Haidplatzes. Manche gehen
gar von einem Amphitheater aus. Dallmeier
plädiert für eine andere Lösung: die Kartie-
rung von Grabfunden des fünften bis siebten
Jahrhunderts zeigt um den Bereich des heuti-
gen Kohlenmarktes und Rathausplatzes einen
Friedhof, der möglicherweise auf die ehema-
lige Achkirche Bezug nimmt, deren Reste un-
ter dem Ostteil des Alten Rathauses liegen.
Vielleicht zogen sich die Bestattungen von
dort noch ganz in römischer Tradition ent-

lang der Ausfallstraße weiter bis zur heutigen
Glockengasse. So könnte der erste Haidplatz
nichts anderes gewesen sein als eine Brache
innerhalb einer römischen Ruinenlandschaft,
teils vielleicht auch als Viehweide genutzt, bis
um 920 das Gelände der Stadt einverleibt
wurde. 

Peter Morsbach widmet sich dem Alten
Kornmarkt, der sich von einem renommier-
ten Platz um die Pfalz Karls des Großen zu
einer im heutigen Stadtbild unansehnlichen
„Verkehrsrestfläche“ entwickelte. Der Alte
Kornmarkt verdankt seinen Namen der Korn-
schranne, die sich hier vom 15. Jahrhundert
bis etwa 1830 befand. Welche Platzqualität
dem Alten Kornmarkt innewohnt, konnte
man 1995 wieder entdecken, als dort der
Christkindlmarkt wegen der Grabungen auf
dem Neupfarrplatz stattfand. Aufgrund der
Wiederbebauung des Donaumarktes wurde
2012 der Beschluss gefasst, den Markt auf
den Alten Kornmarkt zu verlegen. Vielleicht
könnte das auch seine dauerhafte Nutzung
sein. Wer von außen wieder nach Regens-
burg kommt und die Stadt mit anderen
Städten vergleicht, bemerkt das Fehlen eines
Grünen Marktes. Gerade in der Zeit der Um-
stellung der Ernährung auf regionale Pro-
dukte könnte die Funktion als Markt für den
Alten Kornmarkt die Funktion der Zukunft
sein. 

Daniel Rimsl beschreibt die Freilegung 
des Regensburger Doms im 19. Jahrhundert,
in dem sich in vielen Städten die Tendenz her-
ausbildete, den Dom von den sogenannten
„Schmarotzerbauten“ zu befreien. Regens-
burg folgte hier dem Vorbild anderer Städte,
allen voran Köln, dessen Dom als die Natio-

Frauen, in Regensburg durch die Frauen-
empore im ersten Stock noch strikter als etwa
in der neuen Synagoge Münchens. – Eine
Zeittafel, ein Register, ein Autoren- und
Autorinnenverzeichnis und schließlich eine
Danksagung des Herausgebers schließen den
Band ab. 

Mit etwas zwiespältigen Gefühlen legt man
ihn aus der Hand: So informativ wie er, auch

durch die Bebilderung, für eine breitere
Leserschaft sein mag, wirkt er doch lücken-
haft, gelegentlich kenntnisarm, eilig zusam-
mengestellt. Zur Vollendung der neuen Sy-
nagoge würde man sich eine ausgewogenere,
sorgfältiger lektorierte Publikation wün-
schen, würdig derjenigen, die 1913 zur
Fertigstellung der damaligen Synagoge er-
schien.

Peter Kuhn

R e g e n s b u r g e r  P l ä t z e . Geschichte und Funktion städtischer Räume. Beiträge des 31. Re-
gensburger Herbstsymposions für Kunst, Geschichte und Denkmalpflege vom 18. bis 20. No-
vember 2016, Regensburg: Dr. Peter Morsbach Verlag 2017; 144 S.: ill.; ISBN 978-3-96018-
038-8.
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nalkirche des noch zu einenden Deutschen
Reiches galt. Man wollte damit eine Monu-
mentalisierung des Doms erreichen. Der Re-
gensburger Dom stand bis ins späte 19. Jahr-
hundert nur an der Westseite frei. An den
übrigen Seiten waren andere Bauten herange-
rückt: im Südwesten Privathäuser, im Süden
die Alte Post, der ehemalige Dompfarrhof
und der große Salzburger Hof, im Südosten
die Dompfarrkirche St. Ulrich, im Nordosten
das Domkapitelhaus mit dem Kreuzgang, im
Norden der Bischofshof sowie im Nordwes-
ten die Stiftskirche St. Johann. Es gab Pläne
St. Ulrich abzureißen, denn 1821 war die
Dompfarrei von St. Ulrich auf das Nieder-
münster übertragen worden. 1878 ergab sich
allerdings eine neue Nutzung: der Historische
Verein verwendete St. Ulrich als Ausstel-
lungsraum mit der prähistorischen Samm-
lung und dem mittelalterlichen Lapidarium.
Auch St. Johann entging knapp dem Abriss.
Diesem Schicksal waren aber die Alte Post
und der Gasthof zur Post sowie der Salz-
burger Hof geweiht. Das Reiterdenkmal von
König Ludwig I. schloss die Purifizierungen
um den Dom herum ab.

Hans-Christoph Dittscheid widmet sich
dem Neupfarrplatz und beschreibt ihn als
einen „implantierten“ Platz. Von den übrigen
Plätzen Regensburgs unterscheidet er sich
dadurch, dass er erst nachträglich geschaffen
wurde – durch die Zerstörung eines der bis
dahin dichtest besiedelten Gebiete. Im Zuge
des Judenpogroms von 1519 wurde das jüdi-
sche Ghetto geschleift – angeführt von der
Zerstörung der Synagoge. Als 1994/95 der
Domplatz neu gepflastert werden sollte,
kamen zur allgemeinen Überraschung der
Fachleute auch Reste der mittelalterlichen
Synagoge zutage, mit denen an dieser Stelle
niemand gerechnet hatte. Sie sind durch Dani
Karavans Relief in eine moderne Form ge-
bracht worden. Mit diesem Kunstwerk er-
innert heute der Neupfarrplatz an dunkle Zei-
ten der Regensburger Stadtgeschichte. 

Eine Perspektivenerweiterung erfuhr das
Symposion durch den Vortrag von Achim
Hubel. Er verglich Regensburg mit der Ent-
wicklung von italienischen Städten etwa Pe-
rugia, Pisa oder Mailand. Durch diesen kom-
paratistischen Blick gelangen ihm erstaun-
liche Vergleichsmöglichkeiten. Er empfindet
es als merkwürdig: die Regensburger Bürger
erleben in den erwähnten Stadtzentren von
Italien und in anderen europäischen Städten,
dass die Altstädte mit dem Auto nicht befah-
ren werden dürfen und sie akzeptieren das
auch. Gleichzeitig sehen sie, dass es in all die-
sen Stadtzentren auch Geschäfte gibt, die
durchaus florieren. Nur in der eigenen Stadt
dagegen fällt man in eine provinzielle Starr-
heit zurück, die den seit mehr als eine Ge-
neration stattfindenden Wandel nicht zur
Kenntnis nehmen will und stattdessen auf
Vorstellungen zurückgreift, die noch der
Ideologie der siebziger Jahre entstammen.
Zwar behaupten die Regensburger, dass sie
ihre Stadt lieben und stolz sind auf das
Prädikat des UNESCO-Welterbes, weil Re-
gensburg dadurch auch offiziell als eine der
schönsten und schützenswertesten Städte
Deutschlands gilt. Aber wenn es um die Kon-
sequenzen geht, sind sie erstaunlich tatenlos.
Hubel plädiert dafür, dass es Aufgabe der
Zukunft ist, die Qualität der Altstadt in ihrer
Kostbarkeit und Schönheit zu erhalten. 

Nicht von ungefähr hieß das Thema des
folgenden Regensburger Herbstsymposions
von 2017 „O wie schön ist Regensburg“. Als
ich einen der Veranstalter darauf ansprach,
ob das ironisch gemeint sein, bekam ich zur
Antwort: Natürlich nicht! Zwischen berech-
tigtem Stolz, Selbstüberheblichkeit und Arro-
ganz ist oft nur ein schmaler Pfad. Vielleicht
werden demnächst die Regensburger Herbst-
symposien internationaler, komparatistischer
und – was ihre Konsequenzen angeht – nach-
haltiger. 

Erich Garhammer

Dass Straßennamen nicht allein der Orien-
tierung dienen, erschließt sich besonders in
einer Stadt mit reicher Vergangenheit wie
Regensburg. Insbesondere in der Altstadt

verweisen die Bezeichnungen von Wegen und
Plätzen auf längst vergangene Persönlich-
keiten, Beziehungen und Zusammenhänge.
Dass sich an dieser doppelten Bedeutung von

Matthias Freitag, R e g e n s b u r g e r  S t r a ß e n n a m e n. 1 . 4 0 0  G a s s e n ,  S t r a ß e n ,
P l ä t z e  –  a u f  d e n  P u n k t  g e b r a c h t, Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2017; 247 S.;
ISBN 978-3-7917-2908-4.
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Straßennamen bis heute nichts geändert hat,
darauf verweist auch Matthias Freitag in der
Einführung zu dem vorliegenden Band. Er
unterscheidet dabei zwischen zwei Kate-
gorien. Zum einen sind dies Benennungen,
die historisch gewachsen sind und sich über-
liefert haben. Dies können Bezeichnungen
von ehemaligen Bewohnern oder von mar-
kanten Gebäuden, beispielsweise Gastwirt-
schaften sein, die in den allgemeinen Sprach-
gebrauch übergingen und schließlich zur Be-
zeichnung des Straßenzugs wurden. Zum
anderen setzte vor dem Hintergrund rasch
wachsender Bevölkerung und der damit ver-
bundenen Bautätigkeit eine Namensgebung
ein, die auf bewussten Entscheidungen der
Stadtführung beruhte. Seit den Stadterweite-
rungen gegen Ende des 19. Jahrhunderts sagt
die Namensgebung einer Straße daher etwas
über das damalige Selbstverständnis aus, d.h.
beispielsweise an welches Ereignis oder wel-
che Persönlichkeit die damaligen Stadtväter
aus welchen Gründen erinnern wollten. 
Wie problematisch dies zuweilen werden
kann, zeigte sich in Regensburg schon mehr-
fach, so etwa bei der Umbenennung der nach
Florian Seidel oder Josef Engert benannten
Straßen. Freitag spricht in seinem Band etwa
die Benennung nach ehemals deutschen Ge-
bieten im Osten nach dem Zweiten Weltkrieg
an. Er verweist auf die erinnerungskulturelle
Bedeutung von Straßennamen, klammert eine
intensive Behandlung dieser Thematik mit
Verweis auf Umfang und Intention seines
Bandes allerdings aus. Eine wissenschaftliche
Bearbeitung dieses Sachverhaltes stellt für
Regensburg ein Desiderat dar. 

Freitag beschränkt sich in dem vorliegen-
den, rund 250 Seiten starken Verzeichnis auf
eine knappe aber zumeist profunde Erklärung
und Beschreibung aller Namen der Regens-
burger Gassen, Straßen und Plätzen. Dabei
folgt er dem Straßenverzeichnis des Adress-
buches von 2017/18 und führt alle Straßen-
namen bis zum Stand des Frühjahres 2017
an. Entsprechend finden sich bereits die „Lo-
re-Kullmer-Straße“ oder „Luise-Giese-Stra-
ße“ in dem Band – Straßennamen die wohl
selbst alteingesessenen Regensburgern noch
kaum bekannt sein dürften. Neben der Be-
schreibung des Straßennamens, sind auch das
Planquadrat des Stadtplans, der amtliche
Stadtbezirk sowie teils abweichende Stadt-
teilbezeichnung des üblichen Sprachge-
brauchs angegeben. Zudem hat Freitag eine

Ordnung der Straßennamen in Themenfelder
vorgenommen. In einem eigenen Kapitel wer-
den hier Hintergründe und vertiefende An-
gaben zu Schwerpunkten der Straßenna-
mensgebung kundig erläutert. Bei der Grup-
pe „Flieger und Flugzeugbauer“ (S. 17) gibt
Freitag allerdings an, es habe sich nichts vom
Messerschmittwerk erhalten außer den Stra-
ßennamen, die mit dem Bau des Rüstungs-
betriebes entstanden. Tatsächlich existieren
jedoch die ehemalige Einflughalle auf dem
Gelände eines heutigen Industriebetriebes so-
wie das einstige Verwaltungsgebäude, in dem
sich das Berufliche Schulzentrum Matthäus
Runtinger befindet. 

Blättert man durch den Band werden zahl-
reiche historische Abläufe und Kontexte
deutlich. Beispielsweise verweisen manche
Straßennamen auf die Eingemeindungen
zahlreicher Vororte oder das enorme Wachs-
tum der Stadt Regensburg während des
20. Jahrhunderts. So erklärt sich auch, wieso
sich ausgerechnet in einem Wohngebiet im
Stadtteil Burgweinting der „Waldweg“ und
der „Frohnwiesenweg“ befinden. Der einstige
Wald und die Wiesen sind dort nur noch am
Straßennamen ablesbar. Freitag erklärt auch
Straßennamen, die einen heute auf Grund des
Sprachwandels auf eine falsche Spur führen:
Denn die „Hundsumkehr“ oder der „Enten-
gang“ haben nichts mit dem jeweiligen Tier
zu tun. Ferner weist Freitag darauf hin, dass
die eine oder andere Straße noch immer
Rätsel aufgibt, wie das „Eck zum Vaul-
schink“. Auch kurios anmutende Namens-
gebung hat er ausfindig gemacht. So wurde
der Botaniker Anton Mayer mit einer Straße
geehrt. Nach einer „Anton-Mayer-Straße“
sucht man jedoch vergeblich. Bei der Be-
nennung wählte man seinen Spitznamen aus,
weshalb es bis heute die „Pflanzenmayer-
straße“ gibt. Dass sich bei der Benennung
von Straßennamen auch der Fehlerteufel ein-
schleichen kann, ist am Beispiel Regensburgs
ebenfalls zu zeigen, wurde von Freitag aller-
dings übersehen. Der Eintrag zur „Maria-
Herbert-Straße“ (S. 159) gibt an, es handle
sich dabei um das Pseudonym der Schrift-
stellerin Therese Leiter. Zum einen hat sich
hier offenbar ein Tippfehler eingeschlichen,
gemeint ist Therese Keiter. Zum anderen
nutzte diese zeitlebens das Pseudonym „M.
Herbert“. „M.“ sollte dabei keineswegs auf
einen weiblichen Vornamen hindeuten, son-
dern vielmehr bewusst das Geschlecht der



394

Der vorliegende Bildband erschien zum
Abschluss der Sanierungsarbeiten, die 1995
begonnen hatten und 2017 ihren Abschluss
fanden. Dabei wurden sowohl die Kloster-
kirche als auch das gesamte Konventsge-
bäude restauriert. In letzterem ist nun in
einem der Trakte die Internationale Begeg-
nungsstätte Speinshart eingerichtet worden.

Kloster Speinshart, im 12. Jahrhundert als
Gründung des Adelvolk von Speinshart ent-
standen, entwickelte sich im Lauf der Zeit zu
einem bedeutenden Kulturträger und Grund-
herrn im Raum zwischen Oberer Pfalz und
Oberfranken. 1459 zur Abtei erhoben, erleb-
te Speinshart mit der Reformation in der
Oberpfalz einen ersten Bruch, als die wenigen
noch verbliebenen Konventsmitglieder evan-
gelisch wurden. 1564 wurde das Kloster
schließlich in ein weltliches Klosterrichter-
amt umgewandelt. Nach der Rekatholisie-
rung der Oberpfalz zogen 1661 erneut Prä-
monstratenser in Speinshart ein, errichteten
Klosterkirche und Konvent sowie das Klos-
terdorf neu und brachten das Kloster zu
neuer Blüte. Die zweite Säkularisation von
1803 beendete die monastische Entwicklung
abrupt, das Kloster wurde Verwaltungs-
gebäude. 1921 schließlich kamen ein drittes
Mal Prämonstratenser nach Speinshart, dies-
mal aus dem Kloster Tepl.

Der Bildband vermittelt einen guten Über-
blick über die Geschichte des Klosters, wenn-
gleich die Lücken zwischen den monasti-
schen Epochen, also die Zeit der ersten Sä-
kularisation 1556–1661 und die Phase des
19. Jahrhunderts (1803–1921) nicht themati-
siert werden. Gerade hier hätte sich der Ver-

gleich zur nichtklösterlichen Nutzung erge-
ben.

Gegliedert ist das Buch chronologisch,
unterteilt in die drei Epochen klösterlichen
Lebens in Speinshart. Unterbrochen werden
die Kapitel zum Kloster von Beispielen „epo-
chentypischer Pfarrkirchen“, so für die Gotik
Eschenbach, dessen Pfarrei seit 1285 dem
Kloster gehörte, für die Barockzeit die Filial-
kirche Oberbibrach, die von einem Kloster-
pater geplant wurde, und für die Moderne die
1972 errichtete Kirche in Kirchenthumbach,
die momentan vom Kloster aus betreut wird.

Während bei der Bebilderung des das Mit-
telalter behandelnden Kapitels wegen der
kompletten Neugestaltung nach 1669 vor
allem auf die erhaltenen Grabsteine der vor-
reformatorischen Äbte zurückgegriffen wer-
den musste, sprechen für die Zeit 1661–1803
sowohl die Räume des Konvents als auch die
überlieferten Porträts der damaligen Äbte.
Das Kapitel 1921–2017 beleuchtet haupt-
sächlich die Verhandlungen und den Kauf
Speinsharts durch das böhmische Kloster
Tepl sowie die Wiedererrichtung der Abtei
1921.

Ein umfangreiches Kapitel ist der groß-
artigen, barocken Klosterkirche gewidmet.
Besonderes Augenmerk ist hierbei auf die
Deckengemälde der Kirche mit Szenen aus
dem Leben des Gründers des Prämonstra-
tenserordens – des heiligen Norbert von
Xanten – gelegt. Detailaufnahmen zeigen
unter anderem die aufwendig geschnitzten
und bemalten Seitenwangen der Kirchen-
bänke oder die Orgel.

Hermann Josef Kugler (Hg.), Klos t e r  Spe in sha r t .  E in  v e rbo rgene s  J uwe l  i n  d e r
Obe rp f a l z , Regensburg: Schnell&Steiner 2017; 127 S.: ill.; ISBN 978-3-7954-3294-2.

Autorin verschleiern. Schließlich war es
gegen Ende des 19. Jahrhunderts für einen
Mann wesentlich leichter verlegt zu werden
und eine große Leserschaft zu erreichen, als
dies einer Autorin möglich war. 

Beim Durchstöbern des Bandes ist man oft
versucht, näheres über bestimmte Themen zu
erfahren. Dies gelingt teilweise durch die
zahlreich angegeben Verweise bei den ein-
zelnen Einträgen, die bereits erwähnten An-
gaben zu thematischen Schwerpunkten der
Straßenbenennung sowie gelegentliche Info-

texte zu übergreifenden Sachverhalten in dem
Band selbst. Ein Verzeichnis verwendeter
oder weiterführender Literatur ist jedoch
nicht vorhanden. 

Die „Regensburger Straßennamen“ von
Matthias Freitag sind ein aufschlussreiches
Nachschlagewerk, das sowohl Einheimischen
wie auch Zugezogenen und Touristen neue
Einsichten über Regensburger Wege liefern
kann, über die man vielleicht schon tausend-
mal gegangen ist. 

Konrad Zrenner



Die Begleittexte des Bandes wurden alles-
amt von Mitgliedern des Prämonstratenser-
klosters Speinshart verfasst und greifen auf
die bekannte wissenschaftliche Literatur zum
Kloster zurück. Die qualitätvollen Abbildun-
gen von Klosterkirche, Konventsräumen,
auch zahlreiche Detailfotos vermitteln Stolz
auf das Erreichte. Dabei bieten sie einen
Rundgang durch Kirche und Konvent, Ein-
blicke in sonst schwer zugängliche Bereiche
der Klausur, beispielsweise den Kapitelsaal
oder das barocke Deckengemälde der Klos-
terbibliothek.

Eine Karte des historischen Besitz- und
Wirkungskreises des Klosters, ein Plan der

Konventsgebäude sowie einige Fotos des
umgebenden, gut erhaltenen und ebenfalls in
den letzten Jahren instandgesetzten Kloster-
dorfes – das als dessen Wirtschaftsensemble
einen viel stärkeren Bezug zum Kloster hat
als die behandelten entfernt gelegenen Pfarr-
kirchen – hätten noch ergänzt werden müs-
sen, um ein geschlossenes Bild dieses „ver-
borgenen Juwels“ zu präsentieren. 

Alles in allem vermitteln die hervorragend
gedruckten, großformatigen Bilder einen Ein-
druck von der wiederhergestellten Pracht die-
ses bedeutenden Kulturträgers und wichtigs-
ten barocken Architekturensembles in der
nordwestlichen Oberpfalz.

Bernhard Fuchs
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Seit Ostern 2017 ist das bedeutendste
barocke Bauwerk der Oberpfalz nach mehre-
ren Jahren der Restaurierung wieder zugäng-
lich. Die bisher vorherrschende Farbe Weiß
(die freilich in den letzten Jahrzehnten immer
grauer wurde) machte einer farbigen Gestal-
tung der zuletzt kaum mehr auffallenden
zahllosen Figuren (in Terrakotta), der Pfeiler-
vorlagen (grünlich), der rückwärtigen Em-
poren (rot und grün) Platz. Auch die großen
Deckenfresken wurden gereinigt und strahlen
nun wieder ihre Farbigkeit aus. Damit wurde
die ursprüngliche Raumfassung rekonstru-
iert, die erst in den 1950er Jahren unter dem
Einheitsweiß verschwunden war.

Der zu besprechende Band entstand zum
Abschluss dieser Restaurierung und entwirft
ein facettenreiches Bild der Baugeschichte
der Basilika, der Restaurierungsvorbereitun-
gen und der praktischen Tätigkeit der Restau-
ratoren. Er ergänzt damit den Band 38 der
Beiträge zur Regensburger Bistumsgeschichte
von 2004, der sich bereits mit dem barocken
Kloster Waldsassen und auch der Basilika-
baugeschichte beschäftigte.

Einleitend stellt der Kunsthistoriker Tho-
mas Korth, der schon mehrfach zum Kloster
und zur Familie Dientzenhofer publizierte,
die Planungs- und Baugeschichte (S. 21–37)
der Basilika vor. Dabei geht er vor allem auf
die Entwicklung und die Planänderungen
während des Baues ein. Nach diesem Über-
blick folgt der Beitrag Achim Hubels über
den Kirchenraum als künstlerischer und the-
ologischer Kosmos (S. 39–55). Unterstützt

wird die Argumentation von zahlreichen
Fotografien des frisch restaurierten Innen-
raums, die die gelungene neue Farbigkeit der
Kirche vor Augen führen.

Die Decken- und Wandmalereien des flä-
misch-böhmischen Künstlers Johann Jakob
Steinfels stellt Anke Schlecht unter dem Titel
Zisterziensische Spiritualität und selbstbe-
wusste Positionsbestimmung vor (S. 57-67).
Der Maler war auch in den beiden waldsassi-
schen Tochterklöstern Sedletz und Ossegg
tätig. In Waldsassen schuf er unter anderem
die Deckenfresken im Chor, die die Ge-
schichte des Klosters in ausgewählten The-
men zeigen.

Mit den so genannten Heiligen Leibern –
reich in Kleidung und Schmuckelemente
gefasste und stehend oder liegend hinter Glas
drapierte vollständige Skelette aus den Ka-
takomben in Rom – befasste sich Werner
Schiedermair (S. 69–79). Die Ende des 17.
Jahrhunderts erworbenen Skelette sollten mit
ihren Verzierungen den barocken Gläubigen
vor Augen führen, dass das Leben nach dem
Tod von Pracht und Reichtum geprägt sein
würde. Die Waldsassener „Sammlung“ ist die
größte im Raum nördlich der Alpen.

Nach diesen Überblicksbeiträgen über die
Kirche, ihre Entwicklung und ausgewählte
Ausstattungsstücke beschäftigen sich die fol-
genden Aufsätze mit der Restaurierung der
Waldsassener Klosterkirche. Dabei kommen
die Entscheidungsträger, Restauratoren und
Baubehörden zu Wort.

Den bisherigen Renovierungen im 19. Jahr-

S t i f t sba s i l i k a  Wa ld sa s s en  Raumges t a l t ung ,  Bewahrung ,  I n s t andse t zung ,
Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2017; 188 S.: ill.; ISBN 978-3-7917-2937-4.
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hundert, bei denen die ursprüngliche Farb-
gebung immer dunkler nachgestrichen wurde
und der großen Sanierung von 1955 spürte
der Kunsthistoriker Adolf Mörtl anhand von
zahlreichen Archivquellen nach (S. 81–91).
Die Größe des Kirchenbaues erforderte auch
eine besondere Form des Dachstuhles. Die-
sen präsentiert Philip Caston, der insbesonde-
re die Lösung der Überdachung der Vierung
mit hängenden Säulen untersuchte (S. 93–
101). Anschaulich werden seine Forschungs-
ergebnisse vor allem durch Abbildungen
eines Tragwerkmodells des Dachstuhls.

Elisabeth Bücherl-Beer beschreibt in ihrem
Beitrag „Dach und Fach“ (S. 103–113) die
staatliche Baupflicht und die Sanierung der
Krypta und der Außenwände. Die beiden fol-
genden Texte widmen sich der Neugestaltung
der Altarraumgestaltung, zu der ein Künstler-
wettbewerb stattfand, den Herbert Lankl für
sich entscheiden konnte (S. 115–121). Diese
neue Altarinsel stellt Julia Weigl-Wagner vor
(S. 123–125).

Den Entscheidungsprozess über die Neu-
gestaltung der Raumfassung, also die Frage
der Wiederherstellung der farbigen Konzep-
tion, die zunächst heftig umstritten war, er-
klärt Martin Mannewitz (S. 127–131). Die
entsprechenden Befunduntersuchungen der
älteren Fassungen dienten dann als Basis für
die farbliche Gestaltung der Restaurierung,
wie Rolf Kiersten in seinem Beitrag ausführt
(S. 133–137), unterstützt von mehreren Bil-
dern der Befundung und der Musterflächen.

Die Betreuung durch das Bayerische Lan-

desamt für Denkmalpflege erklären die Res-
tauratoren Bernhard Symanek und Andreas
Müller vom BLfD (S. 139–145). Im An-
schluss zeigt Restaurator Harald Spitz den
praktischen Inhalt und Ablauf der Restaura-
torischen Fachbauleitung auf (S. 147–155).

Die verschiedenen Schritte des Restau-
rierungsprozesses des Innenraumes (Kirchen-
malerarbeiten, Stuckrestaurierung und Fres-
kenrestaurierung, S. 157–167) und dann der
Ausstattung (Altäre und Altarfiguren, S.
169–177) stellt abschließend Rolf Kiersten
vor.

Durch die Publikation werden die Argu-
mentation für die Art und der Ablauf der
Restaurierung einer breiteren Öffentlichkeit
deutlich gemacht. Neben der allgemeinen
Baugeschichte ist im vorliegenden Buch vor
allem die zunächst umstrittene Neufassung in
der ursprünglichen Farbgebung in mehreren
Aufsätzen stark thematisiert. Es dient damit
auch als Rechtfertigung der Wiederherstel-
lung der historischen Farbgestaltung. Zahl-
reiche Bilder – sowohl der neu sanierten
Klosterkirche, wie von einzelnen Details von
Figuren, der Visualisierung des Restaurie-
rungsprozesses und Aufnahmen der vorheri-
gen Raumfassungen – machen das Buch zu-
sätzlich zu einem Bildband, an dem sich die
einzelnen Entwicklungsstufen und Restau-
rierungsmaßnahmen sehr gut nachvollziehen
lassen und auch der Laie einen Einblick in
den aufwendigen und komplexen Prozess
einer großen Kirchensanierung gewinnt.

Bernhard Fuchs


